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  Roman Lipwitz wollte seinen Augen nicht trauen, als er die Stadt im Dschungel sah. Unmittelbar bei dem Lagerplatz der neun Männer vom Suchkommando war sie entstanden, wo am Tag zuvor nur Dschungel gewesen war. Die Männer standen im dichten, verfilzten Unterholz am Rande der riesigen Lichtung.


  »Das ist El Dorado, die sagenhafte Hauptstadt des Inkareiches«, flüsterte Roger Ballard, der ebenso wie Roman Lipwitz ein Mitglied von Jeff Parkers Playboy-Clique war. Außer den beiden gehörten die brasilianischen Mischlinge Calo und Jorge und fünf indianische Träger zum Suchtrupp.


  »El Dorado habe ich mir immer etwas größer vorgestellt«, meinte Lipwitz skeptisch. »Das hier sind nur vierzig Gebäude und eine Vierkantpyramide.«


  Sie spähten durch das Fernglas.


  »Aber sieh doch nur, wie groß die Gebäude sind!« sagte Ballard. »Die Pyramide ist sicher dreißig Meter hoch. Ich möchte wissen, wie diese riesigen Steinblöcke in den Dschungel gekommen sind. Fugenlos und ganz ohne Mörtel sind sie zusammengefügt.«


  Die Indios tuschelten aufgeregt miteinander. Tiquito, ihr Sprecher, trat vor Lipwitz und Ballard hin. Äußerlich konnte man sich keinen größeren Gegensatz vorstellen als den kleinen, krummbeinigen Lipwitz mit seinem krausen, schwarzen Haar und den zusammengewachsenen Brauen und den blonden schlaksigen, über ein Meter neunzig großen Ballard. Aber die beiden verstanden sich gut. Sie genossen das Leben in vollen Zügen und machten sich mit Gott und der Welt ihren Spaß. Der Anblick der aus dem Nichts entstandenen Stadt hatte den beiden Playboys aber doch einen Moment den Atem verschlagen.


  »Böser Ort«, sagte der stämmige Indio Tiquito. »Wir nicht hierbleiben. Schnell weggehen. Sonst alle verloren. Die Überlieferung sagt, Geisterstadt ist verflucht.«


  Er sprach nur gebrochen Spanisch. Lipwitz, der Sohn eines kolumbianischen Diplomaten, verstand ihn. Ballard sprach als typischer Amerikaner nur Englisch und hatte kein Wort mitbekommen; er konnte sich aber denken, worum es ging. Auch die beiden Mischlingsführer schauten äußerst unbehaglich drein.


  »Ihr kennt diese Stadt?« fragte Lipwitz den stämmigen Indio.


  »Eure Überlieferungen sprechen davon? Erzähl mir mehr darüber.«


  Tiquito spuckte aus. Er trug ein zerlumptes Wollhemd und eine ausgefranste Hose. Das strähnige, blauschwarze Haar war in der Mitte gescheitelt und umrahmte ein rundes Gesicht.


  »Stadt kommen und verschwinden«, sagte er mit kehliger Stimme. »Viele Männer sehen – alle sterben. Böse Dinge geschehen. Hier schlimmer Geist in Dschungel.«


  Lipwitz schaute durchs Fernglas zur Stadt hinüber. Keine Menschenseele war auf den breiten Straßen zu sehen. Die Parks waren verlassen. Es war keine Ruinenstadt, im Gegenteil, die mächtigen Gebäude schienen nicht älter als einige Jahre zu sein; kein Unkraut wucherte auf den Straßen.


  Lipwitz wurde es unbehaglich, als er die Dschungelstadt anschaute, ohne daß er erklären konnte, weshalb.


  »Wenn die Männer alle gestorben sind«, sagte er und setzte das Fernglas ab und sah Tiquito scharf an, »woher wißt ihr dann überhaupt etwas von dieser Stadt?«


  »Ein paar nicht gleich gestorben«, sagte Tiquito, und sein rotbraunes Gesicht war fahl vor Angst. »Sie verrückt geworden und bei Nacht nie mehr geschlafen aus Angst vor Geistern. Sie nicht mehr lange gelebt. Geister haben sie gerufen. Und eines Nachts sie spurlos verschwunden.« Er verstummte.


  »Was sagt er?« wollte Ballard wissen.


  »Dummes Geschwätz.« Lipwitz trat von einem Bein auf das andere. »Wir sehen uns die Stadt an.«


  Plötzlich wußte er, was mit der Stadt und der riesigen Lichtung, auf der sie stand, nicht stimmte. Der Dschungel ringsum brodelte; Myriaden von Insekten summten, Affen schrien in den Bäumen und Vogel- und Tierstimmen waren zu hören. Auf der Lichtung, im Gestrüpp und zwischen den hohen Farnen regte sich aber nichts. Es war, als seien alle Tiere und sogar die Insekten aus dem Umkreis der geheimnisvollen Dschungelstadt geflohen.


  »Mir gefällt das ganz und gar nicht«, sagte Calo, der ältere der beiden lederhäutigen Mestizen. »Ich finde, wir sollten uns so schnell wie möglich verdrücken.«


  Lipwitz übersetzte es Ballard, doch der schüttelte heftig den Kopf.


  »Seit zwei Tagen lassen wir uns von Moskitos und allem möglichen Ungeziefer auffressen, schlagen uns mit Panthern, Schlangen und Giftspinnen herum, und nun, wo wir endlich etwas vor uns sehen, sollen wir wieder abhauen? Niemals! Ich behaupte, das ist El Dorado. Eine zweite Stadt wird es hier kaum geben.«


  »Es ist die Stadt des Dämons«, sagte Jorge, der zweite Mestize. »In Manaus in der Kneipe habe ich davon gehört.«


  Die Indios fingen an, ihre Lasten abzuwerfen. Lipwitz nahm die Remington-Großwildbüchse von der Schulter, Ballard entsicherte das M16-Schnellfeuergewehr. Tiquito, der außer seiner Packlast auch noch Lipwitz’ französischen M49-56-Schnellfeuerkarabiner trug, umklammerte trotzig den Schaft und den Kolbenhals der Waffe. Er machte ein böses Gesicht, hatte aber den Karabiner nicht entsichert. Gefährlicher waren da schon die beiden Mestizen, beides abenteuerliche Gestalten mit Trommelrevolvern und Gewehren. Einer trug einen Winchester-Repetierer, der andere eine Doppelbüchse; und sie konnten mit ihren Waffen umgehen.


  »Ihr geht mit in die Stadt!« sagte Lipwitz scharf.


  »Versuchen Sie lieber nicht, uns dazu zu zwingen, Señor«, antwortete Jorge. »Vor den Gefahren des Dschungels, vor den Kopfjägern und den Jaguaren fürchten wir uns nicht, aber mit Dämonen und Geistern wollen wir nichts zu tun haben.«


  Lipwitz zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen.


  Da regte sich seitlich von den Männern etwas im Unterholz. Zwei seltsame Gestalten traten hervor. Es waren Indianer, aber keine Angehörigen der primitiven Jäger- und Sammlerstämme, die den Dschungel durchstreiften. Sie trugen Wattepanzer und runde, reich mit Schnitzereien und Einlegearbeiten verzierte Schilde. Über der linken Schulter hatten sie kurze Bögen und einen Köcher mit Pfeilen hängen. In der Rechten hielten sie lange Klingen aus einem schwarzglänzenden, wie poliertes Glas aussehenden Material. Es waren Obsidianklingen, wie die Inkas und andere Völker sie benutzt hatten. Auf dem Kopf hatten die beiden Indios dicke, konische, mit Borten verzierte und bestickte Hauben. Trotz ihrer seltsamen Aufmachung sahen sie wild und kriegerisch aus.


  Die fünf Indios vom Suchkommando und die beiden Mestizen starrten sie konsterniert an. Einzig Lipwitz und Ballard wußten, wen sie vor sich hatten. Das waren Inkas; und sie sahen so aus, als stammten sie noch aus der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts, als Francisco Pizarro und seine Konquistadores das Reich der Inkas in Blut und Feuer untergehen ließen.


  Rund um den Suchtrupp traten jetzt weitere Inkas aus den Verstecken. Sie hatten sich zwischen Farnen und Gestrüpp ungesehen herangepirscht. Drohend fuchtelten sie mit den blanken Obsidianschwertern und -beilen herum und richteten Pfeile auf die neun Männer, die sich in die Nähe ihrer Stadt begeben hatten. Einer, prächtiger gekleidet als die anderen und mit einer Federhaube auf dem Kopf, trat vor. Er deutete mit der Obsidianklinge auf die Stadt und sagte mit kehliger Stimme ein paar Worte in einer unbekannten Sprache.


  »Er will, daß wir zur Stadt gehen«, sagte Ballard zu Lipwitz.


  Der kleine, kraushaarige Kolumbianer, der mit seiner Stupsnase einem Äffchen ähnelte, hatte jetzt weit weniger Lust, die Stadt aufzusuchen, als noch vor zwei Minuten.


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte er auf englisch zu Ballard.


  Der Inka wiederholte seinen Befehl und fuchtelte mit dem Schwert herum. Die fünf Indios vom Suchkommando zitterten wie Espenlaub. Die beiden weißen Männer und die Mestizen hielten die Waffen im Anschlag, bereit, unter den Inkas ein Blutbad anzurichten, sollten diese sie angreifen.


  Da hörten sie eine donnernde Stimme, und jeder verstand die Worte, die sie sprach, in seiner Muttersprache.


  »Werft die Waffen weg, ihr Würmer! Ihr gehört mir! Und einer von euch soll die Reise ohne Wiederkehr machen wie einst der Dämon Aguilar. Ergebt euch dem mächtigen Fürsten der Finsternis!«


  Calo und Jorge schrien vor Schrecken auf, und drei der fünf Indios fielen zu Boden und wimmerten um Gnade. Dann trat der Sprecher durch die geschlossene Reihe der Inkas. Er war prächtig gekleidet. Sein roter Umhang wies herrliche Stickereien auf, war mit Gold und Edelsteinen geschmückt. Auf dem Kopf trug er eine Federkrone, und sein Gesicht war edel, energisch und wild zugleich; eine große, gebogene Nase beherrschte es. Seine Augen waren blutunterlaufen, als seien alle Äderchen in ihnen geplatzt. Von Gestalt war er stämmig und groß für einen Indio.


  Lipwitz starrte diese Erscheinung, den Herrscher der umstehenden Inkas, mit hervorquellenden Augen an. Er war wie vom Donner gerührt, denn er kannte dieses Gesicht; auf einer alten Zeichnung eines Gefolgsmannes des Francisco Pizarro hatte er es gesehen. Es war das Gesicht von Atahualpa, dem Inkaherrscher – jener Atahualpa, der am 19. August 1533 von den Spaniern in Cajamarca nach einem Scheinprozeß hingerichtet worden war.


  Vor Lipwitz und dem Suchkommando standen Inkas, wie sie vor über vierhundert Jahren gelebt hatten, und sie wurden von einem Mann angeführt, der seit mehr als vier Jahrhunderten hätte tot sein sollen.


  »Ergebt euch!« rief Atahualpa.


  Lipwitz riß mit einem erstickten Schrei das Remington-Repetiergewehr hoch und schoß dem Inkaherrscher eine Zehn-Millimeter-Kugel durch den Kopf. Atahualpas Schädel hätte wie eine überreife Melone zerplatzen müssen, doch nichts dergleichen geschah. Der Inka blieb auf den Beinen. Aus dem Einschußloch quoll eine gallertartige, graue Masse und verschloß die Wunde. Atahualpa lachte höhnisch.


  Als hätte der Schuß einen unheilvollen Bann gebrochen, begann nun ein wilder, kurzer Kampf. Atahualpa zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Roger Ballard. Ihn trafen kein Pfeil, keine geschleuderte Kriegskeule, kein Obsidianbeil, obwohl er drei Inkas mit kurzen Feuerstößen fällte. Calo starb, bevor er mit seiner Winchester feuern konnte. Mehrere Pfeile hatten seine Brust und seine Kehle durchbohrt. Von den Indios lagen drei am Boden, ohne Gegenwehr ihr Schicksal erwartend, einer versuchte zu fliehen. Eine Kriegskeule zerschmetterte den Schädel des Flüchtenden.


  Tiquito verteidigte sich verbissen. Er zog immer wieder den Abzug des Schnellfeuerkarabiners durch und wunderte sich, weshalb die Waffe nicht schoß, wie er es bei den weißen Männern gesehen hatte. Er hatte sie noch immer nicht entsichert. Ein Pfeil fuhr ihm in den Unterleib, und dann waren die Inkas heran. Ein wildes Handgemenge begann.


  Jorge erschoß einen Inka mit seiner Doppelflinte. Dann sauste ein Obsidianbeil horizontal heran, traf seinen aufgerissenen Mund und schlug ihm die Zähne aus. Das Beil blieb im Kieferknochen stecken. Unartikulierte Laute kamen aus Jorges Mund. Er ließ die Doppelflinte fallen. Obsidianklingen teilten ihn förmlich in Stücke.


  Tiquito schlug mit dem Karabinerkolben um sich und wurde niedergemetzelt.


  Ein Inka entriß Roger Ballard das Schnellfeuergewehr. Roman Tipwitz, der bis jetzt voller Entsetzen und fassungslos Atahualpa angestarrt hatte, erwachte aus seiner Erstarrung und kämpfte um sein Leben. Er ließ das Remington-Repetiergewehr fallen und zog den schweren Ruger-Revolver aus der Halfter. Der Super-Blackhawk, Kaliber .44 Magnum, krachte wie eine Kanone. Lipwitz spürte den Rückstoß im ganzen Arm.


  Der Inka, dem er die Waffe vor den Bauch gehalten hatte, wurde von den Beinen gerissen. Wieder schoß Lipwitz und dann noch einmal. Zwei weitere Inkas stürzten zu Boden, tot der eine, schwerverletzt der andere. Der Super-Blackhawk konnte selbst einen Büffel umlegen.


  Lipwitz hatte sich etwas Luft verschafft. Er sah, wie sein Freund Roger Ballard niedergerungen wurde und wie die Inkas die drei Indios niedermetzelten, die noch am Leben waren. Die Inkas kämpften völlig lautlos, nur das Röcheln und die Todesschreie der Sterbenden und das Stöhnen der Verwundeten waren zu hören.


  Der kleine Lipwitz hatte einen Brustkasten wie ein Gorilla und enorme Kräfte. Er schlug einem Inka den schweren Revolverlauf quer übers Gesicht, durchbrach mit einem Sprung den Ring der Angreifer und flüchtete in die Büsche.


  »Halt!« donnerte Atahualpas Stimme hinter ihm.


  Lipwitz hörte hinter sich Rascheln, Knacken und die Rufe der Verfolger. Blindlings stürmte er weiter. Nur weg von hier – weg, das war sein einziger Gedanke. Er wich einem völlig verfilzten Gestrüpp aus und fiel fast in einen stinkenden Tümpel. Eine giftige Buschmeisterschlange zischte ihn an, aber Lipwitz sah sie ebensowenig wie das Netz einer faustgroßen, haarigen Spinne. Er rannte hinein und hatte die Spinne am Hals sitzen. Die Giftzangen der Tropenspinne bohrten sich wie glühende Nägel in seinen Hals.


  Er stieß einen Schrei aus, riß sich die Spinne vom Hals und schleuderte sie weg. Sein rechter Fuß verfing sich in einer Luftwurzel. Der kleine Mann stürzte zu Boden und verstauchte sich ein Fußgelenk. Der Schmerz war so groß, daß ihm Tränen in die Augen traten. Hinter sich hörte er die Rufe der ihn verfolgenden Inkas. Sie kamen näher.


  Der Spinnenbiß brannte wie Feuer. Lipwitz spürte seinen Puls im Hals klopfen, und sein Herz hämmerte. Er hatte gräßliche Angst vor dem Tod. Vorsichtig kroch er unter den hohen Farnen und zwischen dem Schachtelhalmgras hindurch und entdeckte eine längliche Bodenmulde. Er legte sich hinein und preßte das Gesicht in das feuchte Moos. Ein fingerlanger Tausendfüßler rannte ihm über die heiße Wange.


  Dann waren die Verfolger heran. Sie hielten Ausschau nach Lipwitz in dem Dämmerlicht unter dem dichten Laubdach der Bäume, die in drei Etappen wuchsen.


  Mit zitternder Hand umklammerte er seinen Revolver, entschlossen, die letzten Kugeln hinauszujagen, wenn er entdeckt wurde. Sein Kopf tat immer mehr weh, und von seinem rechten Fuß strahlten Schmerzen in den ganzen Körper aus. Schleier wogten vor seinen Augen, und von einer Sekunde zur anderen verlor er das Bewußtsein.


  Als er wieder zu sich kam, hörte er nur noch die Stimmen des Urwaldes – die Vogelrufe und vereinzelten Tierlaute, das Summen der Moskitos, das Rascheln irgendeines Tieres in der Nähe. Die Inkas hatten die Suche nach ihm aufgegeben.


  Er wollte aufstehen, aber sein Fuß schmerzte, so daß er unmöglich auftreten konnte. An seiner linken Halsseite war vom Spinnenbiß eine faustgroße Beule entstanden, in seinen Ohren rauschte das Blut, und sein Körper war mit kaltem Schweiß bedeckt.


  Nachdem er einige Minuten gelauscht hatte, ob kein Feind mehr in der Nähe war, kroch der kleine Mann mit zusammengebissenen Zähnen zu einem vom Blitz gefällten Baum. Er nahm das scharfgeschliffene Fahrtenmesser aus der Gürtelscheide und hackte damit einen gegabelten Ast vom Stamm. Dann kürzte er die Astgabeln und entfernte die Zweige, dabei immer lauschend, ob nicht die Inkas auf der Suche nach ihm umherschlichen. Mit Hilfe des dünnen, aber starken Astes, den er wie eine Krücke unter die rechte Achsel klemmte, konnte er sich aufrichten.


  Er hatte Schmerzen und fühlte sich elend, aber er wollte wissen, was mit seinem Kameraden Roger Ballard geschehen war. Er lud seinen Revolver und humpelte durch das Dämmerlicht des Dschungels. Für die Strecke, die er zuvor in panischer Flucht gerannt war, brauchte er jetzt viermal so lange.


  Dann hörte er die Stimmen der Inkas, einen Chor, dessen Sinn er nicht verstehen konnte, und dazwischen gräßliches Wimmern und hin und wieder einen Schrei.


  Als er den Rand der Lichtung und den Kampfplatz erreichte, duckte er sich hinter die meterhohen, moosüberwucherten Brettwurzeln eines mächtigen Ceibabaumes. Ein furchtbarer Anblick bot sich ihm.


  Die toten Mitglieder des Suchtrupps und ein halbes Dutzend toter Inkas lagen noch so, wie sie gefallen waren. Die anderen Inkas, über zwei Dutzend, bildeten am Rand des Dschungels einen Halbkreis. In diesem Halbkreis, dessen Öffnung dem Dschungel zugekehrt war, stand Atahualpa, und zu seinen Füßen lag Roger Ballard. Die Verletzten waren offensichtlich bereits weggebracht worden. Die Hände des blonden Roger waren auf dem Rücken mit einem langen Silbernagel zusammengenagelt, sein Körper in ein Netz eingeschnürt; so straff waren die Schnüre angezogen, daß sie tief in sein Fleisch einschnitten. Roger war noch am Leben. Das Schreien und Wimmern kam von ihm.


  Auf einen Wink Atahualpas hin eilten nun zwei Inkas herbei und stellten Ballard auf die Füße. Atahualpa packte ihn an den Schultern. Sein Mund näherte sich Ballards Hals. Das Gesicht des Inkaherrschers war eine verzerrte dämonische Fratze, von abgrundtiefer Bosheit geprägt.


  Lipwitz konnte nicht genau sehen, was er machte; Ballards Kopf und Schultern verdeckten ihm die Sicht. Roger gab nun keinen Laut mehr von sich. Es sah so aus, als bisse ihn Atahualpa in den Hals, als sauge er irgendwelche Köstlichkeiten aus dem geschundenen Körper, und mit ihnen das Leben selbst. Ernährte dieses ungeheuerliche Wesen sich etwa von dem Blut lebender Menschen?


  Als der schreckliche Atahualpa sich nach einigen Minuten aufrichtete, war sein Mund mit Blut verschmiert. Er gab ein paar Befehle in der Sprache, die Lipwitz nicht verstand, und die beiden Inkas schleppten Ballards leblosen Körper nach Osten, zum Fluß hin. Zwei weitere Männer halfen den beiden Trägern, und Atahualpa ging vor ihnen her. Wie bei einer Prozession folgten die anderen in Doppelreihe.


  Lipwitz benutzte die Gelegenheit, um sich seinen Schnellfeuerkarabiner und eine Machete zu holen. Dann folgte er dem Zug der Inkas. Er mußte wissen, was mit Roger geschah.


  Er brauchte lange, bis er mit seiner behelfsmäßigen Krücke zum Fluß gehumpelt war. Der Fluß strömte nach Norden, zum Orinoco hin. Seine Ufer waren versumpft. Lipwitz mußte sich mühsam durch Farne, Schilf und Gestrüpp kämpfen.


  Er fand den Pfad, der zum Ufer führte, und im Gebüsch verborgen konnte er die Szene auf dem breiten Holzsteg verfolgen. Die Inkas standen auf dem Steg, zu Atahualpas Füßen lag reglos Roger Ballard. Der Herrscher mit dem reichgeschmückten Mantel und der Federkrone murmelte Beschwörungen und beschrieb mit den Fingern magische Zeichen in der Luft. Dann gab er Ballard einen Tritt, daß er ins tiefe Wasser fiel und wie ein Stein unterging. Ein paar Luftblasen stiegen auf.


  Jetzt wußte Lipwitz, was die Reise ohne Wiederkehr war.


  Die Inkas verließen den Steg, und Roman Lipwitz erkannte in jähem Schrecken, daß er sich zu weit vorgewagt hatte. Er lag nur zwei Meter vom Pfad entfernt im dichten Gebüsch; wenn einer der Inkas genau hinsah, konnte er ihn vielleicht entdecken. Roman Lipwitz starb tausend Tode. Er vergaß sogar die Schmerzen in seinem Fuß und das Brennen des Spinnenbisses an seinem Hals.


  Die Inkas bemerkten Lipwitz jedoch nicht. Als letzter schritt der schreckliche Atahualpa an ihm vorbei. Am Mund des Ungeheuers war noch Roger Ballards Blut.


  Als die Inkas verschwunden waren, richtete er sich stöhnend auf und humpelte auf den Dschungel zu. Der Inkastadt auf der riesigen Lichtung gönnte er nur noch einen flüchtigen Blick. Lieber wollte er es mit allen Schrecken des Dschungels aufnehmen, als Atahualpa noch einmal zu begegnen.
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  Das Camp am Rio Negro hatte unter den Kämpfen gegen die Pygmäen schwer gelitten. Die Hütten, Lagerschuppen und Unterkünfte der Indios waren niedergebrannt, die drei Bungalows mehr oder weniger beschädigt; nur die Wellblechhütte mit dem Dieselgenerator hatte kaum etwas abbekommen.


  Die Indios waren damit beschäftigt, die Bungalows auszubessern und wieder aufzubauen.


  Dorian Hunter stellte eine dritte Expedition zusammen. Seit unter seiner Führung die schöne Sacheen und die vier Indianermädchen davor gerettet worden waren, von den Pygmäen den Monsteraffen geopfert zu werden, und seit er überdies Frieden mit den Pygmäen geschlossen hatte, war Dorian die unumschränkte Autorität im Lager.


  Die Wissenschaftler interessierten sich hauptsächlich für ihr jeweiliges Fachgebiet und waren keine Führernaturen. Die Playboys aus Jeff Parkers Clique hatten nicht das Zeug, mit einer solchen Situation fertig zu werden.


  Dorian wählte von den Überlebenden James Rogard und Jean Daponde, den Reporter Elliot Farmer sowie die drei Playboys und Parker-Freunde Bruce Ehrlich, Gene Greene und Arturo Pesce aus. Zehn Indianer von einem Aruakstamm sollten die Suchexpedition begleiten, und der ganze Pygmäenstamm wollte mitziehen. Eines der großen, flachkieligen Motorboote war bei den Kämpfen gesunken. An dem zweiten hatten die Pygmäen den Außenbordmotor so schwer beschädigt, daß an eine Reparatur nicht mehr zu denken war.


  Dorian Hunter hatte über Funk von der kolumbianischen Stadt Mitu, einem Stützpunkt, von dem aus die meisten Camps und Siedlungen in diesem Bereich des Dschungels versorgt wurden, einen Ersatzmotor angefordert. Er machte sich große Sorgen um Jeff Parker und wartete ungeduldig auf die Ankunft der Maschine, um endlich aufbrechen zu können.


  Am späten Nachmittag endlich tauchte die zweimotorige Piper über den grünen Baumwipfeln auf, flog eine Schleife über dem Lager und setzte dann zur Landung an. Die Betonpiste neben dem Stützpunkt war unversehrt. Dorian Hunter, Jeff Parkers Halbblutfreundin Sacheen und die Wissenschaftler und Playboys erwarteten die zweimotorige Transportmaschine. Als die Piper ausgerollt war, wurde sie sofort umringt.


  Der Pilot kletterte aus der Kanzel, ein stoppelbärtiger Kolumbianer mit Doppelkinn und einigem schlaffem Speck um die Mittellinie herum sprang auf den Boden herunter und baute sich vor Dorian Hunter auf. »Hier war allerhand los in den letzten Tagen, was?«


  »Das kann man wohl sagen. Haben Sie alles an Bord? Funkgerät, 80-PS-Außenbordmotor, Medikamente und Munition?«


  Der Pilot reichte ihm die Liste.


  »Hier, kontrollieren Sie! Ihre Leute sollen sich beim Ausladen beeilen. Ich will wieder starten, bevor es dunkel wird.«


  Alle packten mit an. Als die Piper wieder gestartet war, begann Dorian mit Hilfe des überlebenden Mechanikers des Lagers und drei weiteren Männer mit dem Einbau des Außenbordmotors. Erst nach elf Uhr abends wurden sie fertig. Kabellampen, vom Generator gespeist, leuchteten ihnen.


  Obwohl er todmüde war, kontrollierte Dorian noch die Expeditionsausrüstung, die in einem halbzerstörten Bungalow aufgestapelt worden war. Als er seine Unterkunft in einem anderen Bungalow aufsuchen wollte, trat ihm Sacheen in den Weg.


  »Ich will die Expedition begleiten. Seit acht Wochen sitze ich hier ohne Nachricht von Jeff herum. Er hat es nicht verdient, daß ich ihn im Stich lasse.«


  »Eine Dschungelexpedition ist kein Sonntagsspaziergang. In der grünen Hölle lauern tausend Gefahren, Jaguare, Panther, Kaimane und Piranhas, giftige Schlangen und Skorpione, Heerscharen von Raub- und Wanderameisen, um nur einige zu nennen. Ganz abgesehen von den Tropenkrankheiten.«


  »Und? Ich halte ebenso viel aus wie die meisten hier – und obendrein schieße ich besser.« Sie machte einen sehr entschlossenen Eindruck. »Wenn du mich zurückläßt, werde ich der Expedition heimlich folgen. Ich nehme ein paar Aruaks mit und marschiere am Ufer entlang. Vielleicht finden wir auch ein Boot.«


  Sie war imstande, das zu tun, das wußte Dorian.


  »Also gut, du kannst mitkommen. Aber beklage dich später nicht! Ich habe dich gewarnt, und wir können keine Rücksicht auf dich nehmen.«


  Sie umarmte ihn. Er spürte ihren Körper, und im nächsten Augenblick küßte er sie. Es wurde ein langer, heißer Kuß, aber dann schob er sie zurück. »Gute Nacht. Wir haben morgen einen schweren Tag vor uns.«


  Sacheen sah ihm schweigend nach.


  Er kam an dem Zelt vorbei, das für die vier hübschen käuflichen Indiomädchen errichtet worden war, und hörte von drinnen einen Schmerzensschrei und gleich darauf erregtes Stimmengewirr. Ein paar Ohrfeigen klatschten.


  Dorian riß den Vorhang am Zelteingang auseinander und trat ins Innere. Er sah Arturo Pesce zwischen den vier Indiomädchen, die alle nur kurze Lendenschurze aus Glasperlenschnüren trugen. Pesce hatte lediglich eine Unterhose an.


  »Was ist hier los?« fragte Dorian scharf.


  Eines der Mädchen sprach ein verständliches Portugiesisch – eine Sprache, die Dorian gut beherrschte.


  »Er hat mir weh getan. Immer ist er so gemein und brutal zu uns. Wir mögen ihn nicht.«


  »Dumme Gänse!« zischte Pesce. »Parker hat sie doch angeheuert, damit sie uns die Zeit vertreiben und uns zur Verfügung stehen. Ich habe bezahlt, und für mein Geld haben sie auch das zu tun, was ich verlange.«


  »Das sind Menschen, keine Ware«, sagte Dorian. Er mochte den eitlen, eingebildeten und arroganten Pesce nicht, bemühte sich aber, es nicht allzusehr zu zeigen. »Laß sie in Ruhe, Arturo! Wir müssen morgen früh aufbrechen.«


  Pesce schimpfte noch etwas, aber unter Dorians kaltem Blick wagte er den Mädchen nichts mehr zu tun. Er nahm seine Kleider und verließ das Zelt mit der imprägnierten, gummiüberzogenen Plane. Eine Laterne hing von der Zeltstange herab.


  Dorian nickte den Mädchen zu und trat hinaus in die Tropennacht. Das Rauschen des Flusses und die vielfältigen nächtlichen Laute des Dschungels waren zu hören. Er ging zu dem aus Naturhölzern errichteten Bungalow, dessen luxuriöse Einrichtung zum Teil zerstört, beschädigt oder unbrauchbar geworden war, und legte sich auf sein Bett.


  Eine Zeitlang lag er noch unter dem Moskitonetz wach und dachte über die Dschungelexpedition und über die geheimnisvolle Inkastadt El Dorado nach.
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  Am nächsten Morgen brach die Expedition auf. Die paar Playboys und die zwei Wissenschaftler, die im Lager zurückblieben, winkten ihr nach. Bei Sonnenaufgang hatten die Pygmäen eine Piroge gebracht. In diesem großen, aus einem ausgehöhlten Baumstamm bestehenden Boot ruderten die zehn Aruakindianer hinter dem Motorboot her.


  Das Motorboot fuhr mit halber Kraft stromaufwärts. Auf den dunklen Fluten des Rio Negro entschwand es um die nächste Flußbiegung. Im Motorboot fuhren die weißen Expeditionsteilnehmer und das Halbblutmädchen Sacheen. Die Pygmäen vertrauten sich nicht den Fluten an; sie marschierten am Ufer entlang.


  Den ganzen Tag ging die Fahrt flußaufwärts, an der Mündung des Casiquiare vorbei, des Verbindungsflusses zwischen Orinoco und Rio Negro. Der berühmte Naturwissenschaftler Alexander von Humboldt hatte 1800 den Casiquiare befahren und herausgefunden, daß es zwischen dem Stromgebiet des Amazonas, dessen Nebenfluß der Rio Negro war, und dem des Orinoco eine Verbindung gab.


  Auf Sandbänken lagen Kaimane und bis zu acht Meter lange Krokodile. Reiher stolzierten zwischen ihnen hin und her, und eine kleine Vogelart pickte ihnen sogar Fleischfasern und andere Nahrung aus den mörderischen Zähnen. Aus dem Urwald gellten Affenschreie und Vogelrufe: Wie eine dichte grüne Mauer stand der Dschungel hinter dem versumpften Unterholz an den Ufern. Manchmal zeigte sich einer der Pygmäen und schwenkte grüßend sein drei Meter langes Blasrohr.


  James Rogard, der Biologe mit dem Albert-Schweitzer-Bart, machte Dorian auf einen Fischschwarm im dunklen Wasser aufmerksam.


  Der hünenhafte Bruce Ehrlich, der als einer der letzten ins Camp Jeff Parkers gekommen war, stand bei den beiden Männern an der Bordwand. »Die Fische sehen ganz harmlos aus. Was sind das denn für welche?«


  »Sie sehen harmlos aus, bis sie das Maul aufmachen«, sagte Dorian. »Das sind Piranhas.«


  Bruce Ehrlich warf seinen Zigarettenstummel ins Wasser, aber darauf reagierten die Piranhas nicht. Der große Mann, ein Sohn des amerikanischen Brauereikönigs Ehrlich, sah auf die Piranhas, bis sie im wirbelnden Kielwasser der Bootsschraube verschwanden.


  »Wenn Sie ins Wasser fallen, sind in vier Minuten nur noch die Knochen von Ihnen übrig, Ehrlich«, sagte James Rogard. Er wandte sich an Dorian. »Die Tierwelt des Dschungels ist faszinierend, Mr. Hunter. Ich hoffe nur, daß wir bald auch auf Mörderbienen und Riesenameisen stoßen werden.«


  »Was mich angeht, so hoffe ich genau das Gegenteil«, entgegnete Dorian. »Ich habe schon Züge von Wanderameisen gesehen, die alle vernichten, die ihnen nicht rechtzeitig entkommen konnten, und ich habe kein Verlangen, auch noch Riesenexemplare dieser Gattung kennenzulernen.«


  Eine halbe Stunde später sah Dorian einen Pygmäen auf einem im Wasser liegenden Baumstamm am Ufer stehen. Der Pygmäe war nur halb so groß wie sein drei Meter langes Blasrohr, er trug einen Gürtel aus Pflanzenfasern, allen möglichen primitiven Schmuck und sonst nichts. Grüßend schwenkte er sein Blasrohr.


  Als das Boot fast auf gleicher Höhe mit ihm war, rutschte er plötzlich auf dem glatten, faulenden Baumstamm aus und fiel ins Wasser. Ein anderer Baumstamm, wenige Meter von dem anderen entfernt, erwachte zum Leben. Ein Krokodilsrachen klaffte auf. Der Pygmäe stieß einen Schrei aus und wollte ans Ufer, aber schon bohrten sich die Zähne des Krokodils in sein Fleisch. Bruce Ehrlich riß das schwere Mauser-Jagdgewehr mit dem Zielfernrohr hoch.


  Dorian stand auf der Brücke am Ruder. Er hatte kein Gewehr zur Hand und mußte aufpassen, damit das Motorboot nicht auf eine Sandbank geriet.


  Ehrlichs Schuß krachte und löste nach einer Sekunde ein empörtes Gekreische der Dschungelbewohner aus. Vögel flogen auf, Affen schrien.


  Das sechs Meter lange Krokodil peitschte mit dem Schwanz das Wasser und kehrte dann die helle Bauchseite nach oben, ohne sein Opfer loszulassen. Andere Kaimane und Krokodile schwammen aus allen Richtungen herbei und glitten vom Ufer ins Wasser. Ein mörderischer Kampf entbrannte. Das erschossene Krokodil und der Pygmäe wurden förmlich in Fetzen gerissen. Ehrlich, Greene, Pesce und der rotbärtige Inkaspezialist und Naturwissenschaftler Jean Daponde waren gerade an Deck und verfolgten die Szene wie Dorian.


  »Scheußlich«, sagte der aus New Orleans stammende Kreole Greene und schüttelte sich.


  »Was wollen Sie?« fragte Daponde und breitete die Arme aus. »Die Echsen folgen nur ihrer Natur, mehr nicht.«


  Als die Sonne fast die Baumwipfel berührte, sah Dorian sich nach einem geeigneten Lagerplatz am Ufer um. Bei Nacht zu fahren, war wegen der Untiefen und treibenden Baumstämme trotz der starken Bootsscheinwerfer zu gefährlich. Hinter dem Dschungel glühte das Abendrot. Flammende Wolken trieben über den Himmel, und über dem Fluß lagen schon Schatten.


  Der Chor der Tiere hatte sich verstärkt. In der Nacht erwachte der Dschungel erst richtig zum Leben.


  Dorians scharfes Auge entdeckte eine kleine Lichtung in Ufernähe. Er ließ die Bootsglocke ertönen. Elliot Farmer, der lange, schlaksige Texaner mit dem Cowboyhut, kam auf die Brücke.


  »Wir legen am Ufer an«, sagte Dorian. »Gib den Indianern ein Zeichen.«


  Farmer nickte, ging nach hinten auf den erhöhten Heckaufbau und winkte den Indianern zu. Da hörte Dorian erregte Rufe vom Bug her. Daponde und Rogard fuchtelten mit den Händen herum. Ehrlich, Greene, Pesce und Sacheen eilten herbei. Auch sie starrten auf das dunkle, wie Tinte erscheinende Wasser, deuteten, gestikulierten und unterhielten sich erregt.


  Dorian stellte den Motor ab. Er ließ das Boot in der Strömung treiben und trat auf den Brückenaufgang.


  »Da schwimmt eine Leiche im Wasser!« rief Sacheen ihm zu. »Ein weißer Mann!«


  »Er ist in eine Art Fischernetz eingewickelt«, sagte Rogard aufgeregt. »Plötzlich sahen wir einen Wirbel im Wasser, und dann ist er aufgetaucht.«


  »Nehmt den Bootshaken!« sagte Dorian. »Wir ziehen ihn mit an Land und untersuchen ihn dort.«


  Er trat ans Ruder. Ein böser Verdacht keimte in ihm auf. Er faßte einen Entschluß und rief Gene Greene auf die Brücke. »Steuere du das Boot zum Ufer! Ich muß etwas aus der Kabine holen.«


  Gene Greene, ein begeisterter Wassersportler, konnte mit dem Motorboot besser umgehen als Dorian. Er nickte und stellte sich ans Ruder.


  Dorian ging unter Deck. In jedem Winkel des Bootes stapelten sich Gepäck und Ausrüstungsgegenstände. Auch auf Deck stand und lag noch einiges herum. Die sieben Männer und die Frau hatten eine der zwei Kabinen zur Verfügung, falls sie einmal nicht am Ufer ihr Nachtlager aufschlagen konnten.


  Dorian öffnete seinen abgeschabten Reisekoffer und suchte den Zeremoniendolch, den Jeff Parker ihm mit der Post geschickt hatte. Unter der Wäsche fand er den zwanzig Zentimeter langen Dolch mit der kurzen, halbmondförmigen Schneide und dem zehn Zentimeter langen Griff in Gestalt einer gekrönten Figur mit seitlich nach oben abgewinkelten Armen. Der Dolch war ganz aus Gold, die Augen der Figur bestanden aus Türkissteinen, und Türkise waren auch zur Verzierung am Griff eingelegt. Der Wert des Zeremoniendolches war nicht zu schätzen; er stammte nämlich noch aus der Inkazeit. Jeff Parker hatte ihn irgendwo in diesem Gebiet im Dschungel gefunden. Es war kein normaler Dolch. Er hatte eine besondere rituelle Bedeutung. Dorian wollte ihn vorsichtshalber in Reichweite haben. Der Dämonenkiller wußte nur zu gut, daß gegen Untote und dämonische Kreaturen irdische Waffen meist nichts halfen.


  Als Dorian wieder an Deck kam, den Dolch in der Hosentasche und den schweren Colt Government in der geschlossenen Halfter am Gürtel, hatte das Motorboot bereits das Ufer erreicht. Die Indios in der Piroge ruderten herbei. Gerade warf Arturo Pesce den Anker auf eine vorspringende Landzunge.


  Unter dem Laubdach der Dschungelbäume war schon die Dämmerung hereingebrochen. Pesce sprang mit einem Satz an Land. Daponde und Ehrlich hatten die Wasserleiche mit dem Bootshaken hinter dem Boot hergezogen. Auch Dorian, Gene Greene und Sacheen sprangen ans Ufer.


  Dorian beugte sich weit vor und nahm den Stiel des Bootshakens aus Dapondes Hand. Er zog den ins Netz gewickelten Leichnam auf die Landzunge.


  Die Piroge mit den Aruaks legte an, wurde an Land gezogen, und die zehn kräftigen Männer bildeten einen Halbkreis um den Leichnam. Rogard, Ehrlich und Farmer sahen vom Boot aus zu. Ans Ausladen und ans Aufschlagen des Lagers war im Moment nicht zu denken. Alle Aufmerksamkeit galt dem Leichnam. Gene Greene, Arturo Pesce und ein Indio durchschnitten die Schnüre des Netzes und wickelten den Leichnam aus. Jetzt konnte man sehen, daß seine Hände mit einem Silberstift zusammengenagelt waren.


  »Es ist … Roger Ballard«, stammelte Arturo Pesce. Sein Gesicht hatte einen Stich ins Grünliche bekommen. »Er ist zusammen mit Roman Lipwitz, zwei Führern und fünf Trägern vor fünfzehn Tagen aufgebrochen, um Jeff Parkers Expedition zu suchen … Was mag ihm nur zugestoßen sein?«


  Dorian hatte eine bestimmte Vermutung, aber er behielt sie für sich.


  Die Sonne war nun hinter den Baumwipfeln versunken, und abrupt – wie in tropischen Breiten üblich – brach die Dunkelheit herein. Es gab so gut wie keine Dämmerung.


  Gene Greene ließ sich vom Boot eine Zange zuwerfen und zog den Silbernagel aus den Händen des Leichnams. Dorian Hunter sah nachdenklich auf den toten Ballard herab. War er wirklich tot? Sein Körper wies keine Leichenflecken und keine Spur von Verwesung auf; er war nur naß und glitschig vom Wasser. Etwas Tang hing in seinem Haar.


  Plötzlich kam ein Gurgeln und Glucksen aus der Kehle des Leichnams. Ein Schwall stinkenden Wassers quoll über seine Lippen. Er regte sich, bewegte sich, dann setzte er sich auf.


  Die weißen und rothäutigen Männer sahen es voller Schreck und fassungslos. Mit einer völlig unverhofften Geschwindigkeit warf sich der Leichnam auf den Indio, der geholfen hatte, ihn aus dem Netz zu befreien. Er packte den Unglücklichen, verbiß sich in seiner Kehle und trank sein Blut. Der Indio hing reglos, mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen und verzerrtem Gesicht im Griff des Untoten, von seinem Biß gelähmt.


  Bruce Ehrlich riß die Mauser hoch und schoß auf den Leichnam. Gene Greene feuerte mit seinem schweren Smith & Wesson Revolver, und drei Indianer holten ihre Macheten aus der Piroge. Mit den langen Haumessern schlugen sie auf den Untoten ein.


  Die Kugeln vermochten ihn nicht zu töten. Die Machetenklingen drangen tief in seinen Körper ein, aber kein Blut floß aus den Wunden; nur ein grauer ekelerregender Schleim quoll vor und wurde an der Luft sofort hart. Die blutunterlaufenen Augen des Leichnams rollten. Blut strömte über sein Kinn.


  »Weg von ihm!« schrie Dorian Hunter. »So kommt ihr ihm nicht bei!«


  Er schlug Greenes Magnum-Revolver zur Seite, stieß die drei Indianer mit den Macheten weg und zog den Zeremoniendolch. Die goldene Klinge funkelte im Dämmerlicht. Dorian brachte dem Untoten einen klaffenden Schnitt an der Kehle bei.


  Endlich ließ der Untote von dem Aruakindio ab. Er richtete sich auf, breitete die Arme aus, als wollte er Dorian umarmen, und ging auf ihn los. Der Indio sank zu Boden. Blut strömte aus seiner zerbissenen Halsschlagader.


  Der Dämonenkiller stieß dem Untoten den Dolch in die Brust. Der Untote stand wie erstarrt da. Die magische Wirkung des Inkadolches zerstörte sein dämonisches Leben. Er sank in sich zusammen. Dorian riß den Dolch aus der Wunde, und der Untote zerfiel vor den Augen der Zuschauer zu Staub.


  »Was war das?« ächzte James Rogard. »Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.«


  »Ein Untoter«, sagte Dorian einsilbig und wischte den Zeremoniendolch im Gras ab.


  »Wie konnte dieser Leichnam hierher kommen?« fragte Pesce. »Er war noch ganz frisch. Man kann ihn erst heute oder frühestens gestern ins Wasser geworfen haben.«


  »Er hätte nicht anders ausgesehen, wenn er ein Jahr oder länger im Wasser getrieben wäre«, sagte Dorian. Der Mond war aufgegangen. Man sah die Sterne. Hell und strahlend prangten sie am südlichen Himmel. »Ich nehme an, daß dieser Leichnam in einen Nebenfluß des Orinoco geworfen wurde, den Orinoco entlang ins Meer trieb, zur Amazonasmündung, den Amazonas hoch und dann den Rio Negro bis hierher.«


  Er wußte durch die Positionsangabe des letzten Funkspruchs der Lipwitz-Gruppe, wo diese sich befunden hatte.


  »Das ist doch kompletter Unsinn!« rief Jean Daponde aus. »Abgesehen davon, daß nichts gegen die Strömung treiben kann, wäre die Zeit viel zu kurz gewesen.«


  Andere äußerten sich ähnlich. Arturo Pesce tippte sich unverblümt an die Stirn. Nur Sacheen musterte den Dämonenkiller nachdenklich. Jeff Parker mochte ihr ein wenig über Schwarze Magie erzählt haben.


  Dorian störte es nicht, was die anderen sagten oder dachten; er wußte Bescheid. Hier in der Nähe hatte er Anfang 1537 mit der Expedition des Pascual Martinez die Leiche des Dämons Antonio de Aguilar aus dem Rio Negro gefischt. Sie war von Haiti – dem damaligen Hispaniola – aus gegen den Golfstrom den Amazonas hochgetrieben und mehrere Jahre lang unterwegs gewesen. Es sah ganz so aus, als hätten dämonische Kräfte den unglücklichen Roger Ballard die Reise des Dämons unter den gleichen Bedingungen wiederholen lassen.
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  Das Nachtlager war aufgeschlagen. Dorian rauchte eine Player’s und lauschte den Stimmen des Dschungels. Stoisch ertrug er die Stiche der Moskitos. Das auf dem Propangaskocher heißgemachte Corned beef und das Dosenbrot hatten ihm nicht sonderlich gemundet, die eingedosten Pfirsiche hinterher hatten wie Messing geschmeckt.


  Die Indios hockten an einem zweiten Feuer und tuschelten. Drei Pygmäen waren nach Einbruch der Dunkelheit zu der Expedition gestoßen, die anderen hielten sich irgendwo im Dschungel auf.


  Ehrlich, Greene und die beiden Wissenschaftler lagen schon unter ihren Decken und Moskitonetzen auf den Luftmatratzen. Elliot Farmer, der sich in den Kopf gesetzt hatte, ein berühmter Schriftsteller zu werden, kritzelte in eines seiner Notizbücher. Sacheen hatte gerade den Lichtbereich verlassen, und Arturo Pesce hielt Wache.


  Dorian starrte ins Feuer. Sie mußten in dieser Nacht aufpassen, daß die Indios sich nicht aus dem Staub machten. Er hatte es Pesce gesagt, doch der hatte nur gegrinst und gemeint, außer stromaufwärts treibenden Leichen sähe Dorian nun auch noch flüchtende Indianer.


  Der Dämonenkiller nahm sich vor, nur mit einem Auge zu schlafen. Er hörte das sanfte Plätschern des Flusses. Im Urwald steigerten sich die Schreie der Affen und der anderen Urwaldbewohner plötzlich in einem Crescendo, daß selbst das Brüllen eines Löwen harmlos daneben geklungen hätte.


  Irgend etwas hatte die Urwaldtiere aufgestört. Vielleicht hatte nur ein Jaguar eine Beute gerissen, vielleicht war aber auch in einer Affenhorde ein Streit ausgebrochen. Die lärmenden Tiere erschreckten wieder andere.


  Es mußte nichts Besonderes zu bedeuten haben, das wußte Dorian. Tatsächlich ebbte nach wenigen Minuten der Lärm wieder ab, aber bis dahin waren die Playboys und die Wissenschaftler natürlich wach.


  »Was ist das?« fragte Gene Greene, fahl unter seiner olivfarbenen Haut. Er hielt seinen Schnellfeuerkarabiner, der neben ihm auf der Decke gelegen hatte, schußbereit.


  Die Aruakindianer, die um das andere Feuer lagen, störten sich nicht an dem Lärm. Der Schein der beiden niedergebrannten Feuer beleuchtete das Zelt mit Ausrüstungsgegenständen im Hintergrund. Die drei Pygmäen tuschelten miteinander.


  Keiner antwortete Gene Greene.


  Als wieder Ruhe eingekehrt war, kam aus dem Unterholz ein wütender, fauchender Laut, von einer Frau ausgestoßen. Gleich darauf hörte man das Knallen einer Peitsche und einen Schmerzensschrei. Sacheen trat aus dem Unterholz. Zwei Knöpfe ihrer Bluse fehlten. Sie sah aufgelöst und wütend aus. In der Hand hielt sie die fünfeinhalb Meter lange Bullpeitsche mit dem kurzen, bleigefüllten Knauf, den langen, zusammengeflochtenen Lederriemen und dem Metallknaller am Ende. Mit dieser Peitsche konnte Sacheen meisterhaft umgehen. Sie war als junges Mädchen eine Zeitlang in einer Wildwestshow aufgetreten, und hatte ihrem Partner die Zigarette mit der Peitsche aus dem Mund geschlagen und Ähnliches.


  Arturo Pesce kam hinter Sacheen aus dem Gebüsch. Er hatte die Hand gegen die linke Wange gepreßt. Blut sickerte durch die Finger. Sein Gesicht war eine verzerrte Grimasse.


  »Das verrückte Weibsbild hat mich mit der Peitsche ins Gesicht geschlagen«, stieß er hervor.


  »Er ist einfach über mich hergefallen«, rief Sacheen aufgebracht. »Er muß den Verstand verloren haben.«


  »Hab dich nicht so, du Katze! Ich habe gestern gesehen, wie du dich an Hunter gerieben hast. Bin ich vielleicht schlechter als er, he?«


  Pesce trat auf Sacheen zu. Schnell und geschmeidig wich sie ein paar Schritte zurück und ließ die Peitschenschnur in der Luft knallen. »Du willst wohl noch einen Striemen auf der anderen Wange, was?«


  »Warte, du Biest, dir werde ich …«


  Keiner erfuhr, was er wollte. Mit einem Sprung war Dorian Hunter auf den Beinen, mit einem zweiten bei Arturo Pesce. Der schwarzlockige Italiener hatte sich immer für einen sehnigen, starken Burschen gehalten, aber unter Dorians Griff merkte er, daß ihm noch einiges fehlte. Der Dämonenkiller hatte Arturo Pesce am Genick gepackt und schüttelte ihn durch.


  »Du bist wohl verrückt, Arturo, im von Schlangen wimmelnden Unterholz Liebesspiele treiben zu wollen? Was glaubst du, wo wir hier sind? Im Playboy Club?«


  Als Hunter Pesce losließ, brüllte der: »Du hast mir gar nichts zusagen, Hunter! Du bist hier nicht der große Boß!«


  »Hier gibt der die Befehle, der am meisten von der Sache versteht, sonst kommen wir nie wieder aus dem Dschungel heraus«, sagte Dorian ungerührt. »Du wirst genauso deinen Teil zum Gelingen der Expedition beitragen wie die anderen, Arturo. Du hast dich freiwillig zur Verfügung gestellt, vergiß das nicht. Wenn du noch einmal solchen Blödsinn machst, sollst du mich kennenlernen.«


  Arturo Pesce wollte sich nicht beruhigen. Die Aruakindianer lagen unter ihren Decken auf dem blanken Boden und sahen zu den Streitenden hin. Die drei Pygmäen grinsten.


  »Ihr steht ruhig da und seht zu, obwohl dieses Weib mich ins Gesicht geschlagen und Hunter mich angegriffen hat?« rief Pesce Bruce Ehrlich und Gene Greene zu. »Ich habe geglaubt, ihr seid meine Freunde.«


  »Benimm dich vernünftig, dann sind wir es«, antwortete der hünenhafte Bruce Ehrlich, der mit seinem blonden Bart, der blonden Haarmähne und den blauen Augen wie ein Wikinger aussah.


  Jean Daponde mußte Sulfonamidpuder auf Arturo Pesces Wange streuen, denn in der feuchtheißen, bakteriengeschwängerten Luft entzündete sich jede Verletzung leicht. Er verpflasterte die Wunde. Es war ein tiefer Striemen, der sicher eine Narbe hinterlassen würde. Eine Bullpeitsche konnte ein handtellergroßes Stück aus der selbst gegen Dornen unempfindlichen Lederhaut eines Pampastieres reißen.


  Bruce Ehrlich, der als Nächster mit der Wache an die Reihe kam, löste Arturo Pesce ab. Sacheen legte sich unter ihre Decke. Arturo Pesce suchte gleichfalls sein Lager auf. Er warf einen letzten haßerfüllten Blick auf die hübsche Halbindianerin und wandte ihr dann demonstrativ den Rücken zu.


  Um drei Uhr morgens wurde Dorian von Bruce Ehrlich geweckt. Verschlafen hängte er seinen Simonow-Selbstladekarabiner über die Schulter, schnallte Pistolengurt und Machete um und stapfte ins Unterholz. Er umrundete den Lagerplatz, die Lichtung, auf der niedriges Gestrüpp umgeknickt und Gras niedergetrampelt worden war.


  Gegen Morgen wurde das Tierkonzert immer lauter. Ein paar Brüllaffen schrien ein Stück entfernt wie wild. Sehen konnte man diese scheue Affenart mit der grotesken Menschenfratze und dem kräftigen Backenbart nur selten, hören dafür um so öfter.


  Dorians Sinne waren angespannt. Der Dschungel barg viele Gefahren. Dorian trug aus gutem Grund einen Tropenhelm. Im Geäst der Bäume kletterte und krauchte allerlei Getier umher, und leicht konnte einem eine Schlange oder ein giftiges Insekt auf den Kopf fallen.


  Vor Dorian raschelte es im Unterholz. Sofort nahm er die Stabtaschenlampe aus der Tasche vorn an der Khakijacke und leuchtete in die Richtung. Er sah ein Riesenexemplar einer Hyare – anderthalb Meter lang. Diese Marderart war trotz ihrer Größe für den Menschen ungefährlich, wenn man sie nicht gerade mit bloßen Händen festzuhalten versuchte. Ein farbenprächtiges Tinamu-Steißhuhn mit rot-schwarz-weißer Federzeichnung schaute verschlafen ins Licht der Stablampe und gurrte leise.


  Dorian leuchtete umher. Hinter der Lichtung, in Ufernähe, ragten Bäume auf, vorn die jüngeren, die Höhen bis zu zwanzig Metern erreichten, dahinter die größeren, kräftigeren, die zwanzig bis vierzig Meter hoch waren und deren Kronen das dichte Laubdach bildeten. Und dazwischen die mächtigen Urwaldriesen, die Könige des Dschungels, die sechzig Meter und noch höher werden konnten.


  Die Kronen der Bäume waren voller Blüten, denn sie bekamen die meiste Sonne, während unten auf dem Boden auch am hellen Tag Dämmerlicht herrschte. Lianen, die in den unteren Bereichen einen Umfang von einem halben Meter und mehr erreichten, wanden sich grotesk nach oben, dem Licht zu, Farne und Gestrüpp verfilzten den Boden.


  Dorian hatte es längst aufgegeben, sich die Namen der vielen Bäume zu merken. In einem einzigen Quadratkilometer Dschungel konnte man zwei-, dreihundert verschiedene Arten finden.


  Er sah einen unförmigen Klumpen über sich in dem Geäst eines niedrigen Baumes hängen. Es sah aus wie ein großes Moospolster mit langen Haaren, einer Knopfnase und zwei Augen. Ein Faultier. Stumpf glotzte es Dorian an.


  Ein großer grüner Leguan mit gezacktem Rückenkamm huschte aus dem Lichtschein der Stablampe nach oben.


  Dorian schaltete die Stablampe wieder aus und ging weiter. Er umrundete das Lager und wartete auf den Morgen. Die Tierstimmen verrieten ihm, daß die Dämmerung nicht mehr fern war.


  Als er das erste Grau des neuen Tages sah, schlug er einen anderen Weg ein und näherte sich den höheren Bäumen. Es war pure Langeweile. Er wollte nicht immer die gleiche Route um das Lager patrouillieren. Er schritt unter einem dicken Ast hindurch, und plötzlich wurde der Ast lebendig und umklammerte ihn. Es war eine Boa constrictor, acht Meter lang und an ihrer stärksten Stelle so dick wie der Oberschenkel eines Mannes. Wenn sie ihre mörderischen Ringe schließen konnte, zerquetschte sie den Dämonenkiller glatt. Dorians rechter Arm wurde gegen den Körper gedrückt. Schon verengten sich die Ringe. Dorians Beine wurden zusammengepreßt. Er spürte einen immer stärker werdenden Druck im Unterleib und schrie um Hilfe. Es ging um Sekunden. Mit ein paar wilden Bewegungen riß er die Machete aus der Lederscheide am Gürtel. Er sah den Kopf der Boa constrictor vor sich. Die Schlange zischte ihn an. Ihre gespaltene Zunge zuckte.


  Dorian holte aus und vollführte einen Rundschlag um den Schlangenhals. Er schlug noch einmal zu und noch einmal. Der Kopf der Boa flog weg. Sie zuckte konvulsivisch. Ihre Ringe dehnten sich aus. Dorian schlüpfte aus der Umklammerung.


  Der Schwanz der Boa peitschte den Boden. Dorian bekam einen Schlag gegen ein Bein und knickte weg. Er kroch außer Reichweite der Boa. Es krachte und prasselte im Unterholz, wo die Riesenschlange sich im Todeskampf wand.


  Ein paar Männer kamen vom Lager herbeigeeilt.


  »Bleibt weg!« rief Dorian. »Es ist eine Boa constrictor.«


  Es dauerte lange, bis die Zuckungen des enthaupteten Schlangenkörpers schwächer wurden. Dorians Bein schmerzte höllisch, aber mit zusammengebissenen Zähnen beendete der Dämonenkiller seine Wache. Außer einem Bluterguß am Bein würde er nichts zurückbehalten vom Kampf mit der Riesenschlange.


  Als die Sonne aufging, erhoben sich die Indios und die weißen Männer. Auch Sacheen erwachte. Sie wollte sich aufsetzen, aber dann erstarrte sie und blieb reglos liegen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht vor Angst verzerrt.


  Elliot Farmer trat gähnend zu ihr, reckte und streckte sich.


  »Los, aus den Federn, Mädchen! Der Tag ist lang, und wir haben einen weiten Weg vor uns.«


  »Sch!« machte sie.


  Farmer wollte sie gerade mit dem Fuß anstoßen, da sah er ihr entsetztes Gesicht und die Schweißtropfen auf ihrer Stirn. »Was ist denn los? Hast du Malaria?«


  »Schlange«, raunte Sacheen leise.


  »Eine Schlange? Wo?«


  »Unter der Decke. Auf meinem Bauch.«


  Elliot Farmer rief die anderen. Sie umstanden das unter den Decken und dem Moskitonetz liegende Mädchen. Die Wölbung in der Gegend ihres Bauches war deutlich zu erkennen.


  »Vielleicht ist sie gar nicht giftig«, meinte James Rogard.


  »Und wenn doch?« fragte Gene Greene.


  Darauf wußte Rogard keine Antwort.


  Dorian Hunter und ein paar von den anderen hatten schon Opfer von Schlangenbissen gesehen.


  »Wir können nicht den ganzen Tag hier stehen«, sagte der Dämonenkiller. »Vielleicht zuckt Sacheen, und die Schlange beißt sie doch. Wer ist ein guter Revolverschütze?«


  »Ich bin Sportschütze«, sagte Gene Greene. »Experte im Revolver- und Pistolenschießen.«


  »Gut«, sagte Dorian. »Ich kann auch mit der Pistole gut umgehen. Ehrlich und Daponde reißen die Decken blitzschnell weg, wenn ich jetzt sage. Die Schlange wird den Kopf heben, und dann müssen wir sofort schießen. Klar? Wir müssen ihr den Kopf wegschießen.«


  »Wäre ein Hieb mit der Machete nicht besser?« fragte der sechzigjährige Biologe Rogard.


  Dorian schüttelte den Kopf. »Das dauert zu lange. Eine Kugel ist schneller. Los, packt die Zipfel der Decken!«


  Die Schlange hatte Wärme gesucht und war unter Sacheens Decke gekrochen. Da lag sie nun, und jede unvorsichtige Bewegung konnte sie erschrecken und zum Zubeißen bringen.


  Bruce Ehrlich und der Naturwissenschaftler Jean Daponde hatten die Deckenzipfel gepackt.


  »Jetzt!« schrie Dorian Hunter.


  Die Decken flogen weg. Eine Schlange richtete sich auf. Dorian erkannte, daß es eine Lanzenschlange war, eine der giftigsten Arten im Dschungel. Dorian und Gene Greene hielten die Faustfeuerwaffen bereit in den Händen. Hunters .45er Colt Government und Gene Greenes .357er Smith & Wesson krachten. Der Kopf der Lanzenschlange flog durch die Luft.


  Mit einem Schrei des Abscheus und des Entsetzens packte Sacheen den zuckenden Schlangenleib und warf ihn weit weg.


  Eine halbe Stunde nach dem Vorfall war das Frühstück verzehrt. Das Motorboot und die Piroge legten wieder ab.


  Am Nachmittag winkten die Pygmäen die Boote an Land. Die Fahrzeuge blieben in einem versteckten Seitenarm des Rio Negro unter überhängenden Ästen zurück. Es begann der Marsch durch den Dschungel. Von den etwa dreißig Pygmäen waren nie mehr als drei oder vier bei der Expedition, die anderen streiften im Dschungel umher.


  Wer die kleinen, bemalten Männer sah, von denen die meisten bis auf einen Gürtel nackt waren, wollte nicht glauben, wie gefährlich sie sein konnten. Sie trugen Knochen und Ringe als Schmuck und hatten sich auch welche durch die Ohren und Nasenscheidewände gesteckt. Die meisten hatten einen deutlichen Bauchansatz. Der Häuptling und ein paar andere, deren Wort in der Horde etwas galt, trugen als Abzeichen ihrer Würde lange Penisfutterale, aus ausgehöhlten Wurzeln bestehend.


  Die Pygmäen waren gefürchtete Feinde. Um einen vergifteten Curarepfeil aus dem Hinterhalt abzuschießen, brauchte man nicht groß und stark zu sein. Der Dschungel war ihre natürliche Umwelt; sie konnten sich darin bewegen, als seien sie unsichtbar. Die Aruakindianer haßten und fürchteten sie.


  »Sie sind Kopfjäger und Kannibalen«, sagte Oiziri, der Sprecher der neun Träger, zu Dorian Hunter. Er sprach etwas Spanisch und recht gut Portugiesisch. Er hatte auf einer Kautschukplantage gearbeitet. »Sie führen etwas Böses im Schilde. Da bin ich sicher.«


  »Sie sind unsere Freunde, seit wir sie von den Monsteraffen befreit haben.«


  »Trau nie einem Kannibalen«, meinte Oiziri skeptisch. »Sicher haben sie noch einige Frauen im Dschungel versteckt, und auch sonst verbergen sie so manches – da bin ich sicher.«


  Dorian ging nicht darauf ein. Die Pygmäen konnten ihnen im Dschungel sehr nützlich sein, und mit ihrer Hilfe konnten sie ein gutes Stück abkürzen.


  Im Gänsemarsch marschierte die Expedition durch den Dschungel der grünen Hölle. Das dichte Laubdach verhinderte ein Verdunsten; die Luft war feuchtheiß. Auf den Baumstämmen wuchsen Schmarotzerpflanzen, herrliche Blüten leuchteten im Halbdunkel. Auf den Stämmen umgestürzter und lebender Bäume sah Dorian Überpflanzen. Orchideen, Kakteen, Ananasgewächse, Bromeliazeen und Flechten, die nicht im Boden, sondern in den Rissen und Spalten des Wirtsbaumes wurzelten. An anderen Stellen ließen sich Kletterpflanzen von Bäumen mit hochtragen, dem Licht entgegen. Winzige Kolibris schwirrten wie bunte Farbkleckse so schnell von Blüte zu Blüte, daß man ihren Flügelschlag nicht sehen konnte. Bunte Falter und Libellen schwirrten durch die Luft, und natürlich quälten sie Myriaden von Stechfliegen. Tapire, Gürteltiere und kleine Spießhirsche kreuzten ihren Weg, Affen schwangen sich über ihnen in den Ästen. Einmal folgte eine Horde neugieriger rotgesichtiger und schwarzfelliger Kapuzineraffen den Männern mehrere Kilometer weit.


  Dorian bekam eine faule Feige ins Gesicht. Er schaute nach oben und sah über sich einen Kapuzineraffen an seinem Greifschwanz an einem Ast baumeln. Er drohte dem putzigen Kerl mit dem Finger, und der schnitt ihm eine Grimasse, als verstünde er die Geste.


  Bäche strömten durch den Urwald. Es gab versumpfte Tümpel mit wuchernden Blatt-, Farn- und Schilfpflanzen. Einmal erblickte Dorian einen Panther auf einer der meterhohen Brettwurzeln eines mächtigen Urwaldriesen. Der Panther verschwand mit einem geschmeidigen Sprung im grünen Gewirr, als er die Menschen sah.


  Als die Sonne unterging, gesellten sich fünf weitere Pygmäen aus dem Dschungel zu ihnen. Sie waren sehr aufgeregt, palaverten miteinander und wandten sich endlich an Daponde, der als einziger ihre Sprache verstand.


  »Ein Tropengewitter steht bevor«, sagte Daponde.


  Eine geschützte Stelle aufzusuchen, war es zu spät. Das Lager wurde aufgeschlagen. Nicht nur die Träger, auch Dorian Hunter, Sacheen, die Wissenschaftler und die drei Playboys hatten seit dem Verlassen der Boote einiges zu schleppen gehabt.


  Bald wurde es dunkel. Eine drückende Schwüle und Stille lastete auf dem Dschungel. Über den Kurzwellensender nahm Dorian Verbindung mit dem Stützpunkt am Rio Negro auf. Er gab die übliche Positionsmeldung durch. Mit Hilfe des Kompasses konnte er auf der Karte ungefähr feststellen, wo sie sich befinden mußten. Er sprach mit Doug van der Welten, dem holländischen Arzt, der im Stützpunkt zurückgeblieben war.


  »Mit dem flotten Playboyleben ist es im Stützpunkt vorbei«, hörte er van der Weltens Stimme undeutlich. »Die Indianer und auch meine Kameraden werden immer unzufriedener. Wir hoffen, daß ihr bald Erfolg habt, damit wir aus dieser Gegend weg können.«


  »Wir tun unser möglichstes«, sagte Dorian. »Wir melden uns wieder. Ende.«


  Dorian schaltete das Funkgerät ab. Der Sprechfunk war im Moment ihre einzige Verbindung zum Stützpunkt und zur Zivilisation.


  Als Dorian das Funkgerät wieder in die wasserdichte Hülle verpackt hatte, brach das Tropengewitter los. Es krachte wie am Jüngsten Tag. Der Donner ließ die Erde erbeben, und der Himmel öffnete seine Schleusen. Gießbäche stürzten herab. Das war kein Regen mehr, das war eine Sintflut.


  Von den Blitzen sah man wegen des dichten Blätterdachs wenig, den Regen hielt das Laub aber nur die erste Zeit ab. Der Humusboden sog sich mit Nässe voll wie ein Schwamm. Die Indianer hatten Mühe, das eine Feuer nicht ausgehen zu lassen.


  Eine faustgroße Tropenspinne mit langen, haarigen Beinen lief über Dorians Hosenbein. Er schüttelte sie angewidert ab.


  Alle Expeditionsmitglieder waren klatschnaß. An Schlafen war nicht zu denken. Die Aruakindios kauerten genauso wie die weißen Männer ums Feuer. Die Menschen wärmten sich mit ihren Körpern. Auch die Pygmäen fügten sich in die frierende, durchnäßte Gruppe ein. Die Indios und die kleinen Pygmäen rochen streng und ranzig.


  Plötzlich schrie ein Indio auf. Dorian sah gerade noch, wie eine kleine gefleckte Sittichschlange von seiner Schulter glitt. Die giftige Baumschlange mußte herabgefallen sein. Sie verschwand in der Dunkelheit. Oiziri, der Sprecher der Träger, machte sofort einen Kreuzschnitt in die Schulter des Mannes und saugte an der Bißstelle das Blut aus. Doch es war zu spät. Während rundum die Elemente tobten, als ginge die Welt unter, bekam der Indio Schüttelfrost und Krämpfe.


  James Rogard spritzte ihm ein Schlangengiftserum aus der Expeditionsapotheke, doch entweder war der Organismus des Aruak besonders anfällig, oder das Serum half gegen das Gift der Sittichschlange nicht. Der Indio krümmte sich. Seine Schulter schwoll an, sein Hals blähte sich wie ein Ballon.


  Als Dorian sah, daß die Adern am Hals schwarz und geschwollen hervortraten, wußte er, daß es zu Ende ging. Der Indio erstickte qualvoll, noch ehe sein Herz versagte.


  In der Nähe krachte es, und diesmal war es nicht der Donner. Ein Urwaldriese, dessen mächtige Brettwurzeln unterspült worden waren, stürzte zu Boden und riß ein Dutzend kleinerer Bäume mit sich. Er brach eine Schneise in den Dschungel. Auch andere Bäume stürzten; die Brettwurzeln, die sich bis zu sechs Meter vom Baum weg ausdehnten, sahen zwar mächtig aus, reichten aber nicht tief in den Boden. So konnten auch riesige Bäume umfallen.


  Plötzlich knackte es ganz in der Nähe. Dorian leuchtete mit der Stablampe. Ein mächtiger, über vierzig Meter hoher und über dem Wurzelwerk mehr als zweieinhalb Meter dicker Baum erzitterte und neigte sich in Zeitlupe.


  »Achtung!« schrie Dorian. »Weg von hier, sonst schlägt er uns tot!«


  Die Indios und die weißen Männer flüchteten nach allen Seiten. Der Baum stürzte und fiel genau über das Feuer. Er riß ein paar kleinere Bäume um.


  Dorian und Elliot Farmer schlugen mit der Machete ein paar Baumäste ab, stapelten sie auf und legten einen viereckigen, sehr heiß und lange brennenden Zündwürfel darunter. Aber selbst mit dem chemischen Zünder dauerte es eine Weile, ehe das nasse Holz endlich zu brennen begann. Wärme spendete die kleine Flamme noch lange nicht.


  Das Tropengewitter endete so abrupt, wie es begonnen hatte. Als es endlich vorbei war, konnten die Expeditionsmitglieder ihre Abendmahlzeit aus Dosen, ein paar Riegel Schokolade und Brot essen. Elliot Farmer braute auf dem Propangaskocher starken Kaffee, den alle gut gebrauchen konnten. Sogar die Pygmäen schlürften den heißen Trank, obwohl sie Tabak und Genußmittel sonst strikt ablehnten.


  Ein Teil der Ausrüstung war vernichtet oder von dem umstürzenden Baum schwer beschädigt worden. Doch zum Glück war das Funkgerät heil geblieben. Nachdem das Gewitter vorbei war, meldeten sich auch die mannigfaltigen Tierstimmen wieder.


  Bevor ans Schlafen zu denken war, war zuerst noch eine unliebsame Aufgabe zu erledigen. Ins Gepäck und die Ausrüstungsgegenstände der Expedition hatten sich, vor der Nässe flüchtend, alle möglichen Käfer, Larven und Insekten eingenistet, sogar große Tausendfüßler und Spinnen. Sie wurden herausgelesen, die Sachen überprüft.


  Die Indios und Pygmäen schliefen in dieser Nacht im Sitzen, Rücken an Rücken, da der Boden zu naß war, um sich hinzulegen. Die Weißen konnten auf ihren Luftmatratzen verhältnismäßig gut schlafen.


  Dorian trank noch eine letzte Tasse Kaffee, während Jean Daponde die erste Wache übernommen hatte. Der Dämonenkiller sah ein paar glühende Augen vor sich in der Dunkelheit. Als er mit der Stablampe leuchtete, sprang eine Zwergtigerkatze weg.


  Dorian hatte den Colt Government bereits in der Hand gehalten. Fluchend steckte er sie in die Halfter zurück. Als er den auf den Boden gestellten Kaffeebecher aufnehmen wollte, platschte es leise. Etwas war von oben hineingefallen. Nach kurzem Überlegen hielt Dorian den Becher schräg und ließ den Kaffee herauslaufen. Ein fingerlanger Tausendfüßler fiel aus dem Becher. Dorian schüttete ärgerlich den Rest weg und kroch unter seine Decken. Er hatte vom Dschungel die Nase voll.
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  In dieser Nacht hatte Dorian keine Wache. Am Morgen weckten ihn Tierstimmen. Nach dem spartanischen Frühstück ging es weiter. Das Tropengewitter hatte die Bäche und Flüßchen anschwellen und überall Tümpel entstehen lassen.


  Sie überquerten einen Bach, der über die Ufer getreten war, auf einem gestürzten Baumstamm. In der Mitte des Baumstamms glitt einer der Indianer aus, ausgerechnet der, der den Großteil der Munition trug. Er stürzte ins Wasser, wurde ein Stück mitgerissen, bekam eine ausgespülte Wurzel zu fassen und wollte sich an Land ziehen. Da begann er fürchterlich zu schreien. Um ihn herum kochte und brodelte das Wasser. Silbrige Fischleiber hingen an seinem Körper. Es waren jene Fische, die Bruce Ehrlich im Rio Negro so harmlos aussehend erschienen waren. Piranhas. Jetzt stellte sich heraus, daß die Hälfte ihres handlangen Körpers nur aus Maul und Zähnen bestand. Das Wasser färbte sich rot. Der Unglückliche ging mitsamt seiner Traglast unter. An eine Bergung war nicht zu denken.


  Durch versumpftes Gelände ging der Marsch weiter. Die Pygmäen führten. Arturo Pesce kam unvorsichtigerweise vom Weg ab. Er stieß einen jähen Schrei aus, als der Boden unter seinen Füßen nachgab. Im Nu war er bis zu den Hüften eingesunken. Flehend sah er die anderen an. »Helft mir doch, Kameraden! Um Gottes willen, helft mir doch!«


  Das Pflaster auf seiner linken Wange, das den Peitschenstriemen bedeckte, war schmutzig.


  Dorian Hunter hielt ihm den Karabinerkolben hin, aber das nützte nichts. Ein paar Kaimane und Schlangen waren im Sumpf aufgestört worden. Sie glitten auf Arturo Pesce zu. Als er sie sah, begann er wie am Spieß zu schreien.


  »Knallt die Biester ab!« rief Dorian den anderen zu. »Sacheen, wirf Arturo die Peitschenschnur zu!«


  Die Bullpeitsche pfiff zum erstenmal durch die Luft und enthauptete eine grüne Wasserschlange, die nur noch einen Meter von Arturo Pesce entfernt war. Er war nun bis zur Brust eingesunken. Schüsse aus Gewehren und Revolvern krachten und trieben die Kaimane und Schlangen zurück. Dann schleuderte Sacheen Arturo Pesce die Peitschenschnur zu. Dorian Hunter und Bruce Ehrlich zogen ihn heraus. Es war ein schweres Stück Arbeit, denn der Sumpf gab sein Opfer nur widerwillig frei.


  Als Arturo Pesce endlich schlammverkrustet vor den anderen stand, schlotterten ihm die Knie. »Das werde ich euch nicht vergessen, Kameraden«, versprach er.


  Dorian sagte nichts. Er kannte Leute vom Schlage Arturo Pesces. Jetzt hätte er allen die Füße geküßt, aber in zwei, drei Stunden würde er wieder der alte sein.


  Nachdem sie durch den Sumpf hindurch waren, stießen drei Pygmäen zur Expedition. Sie schnatterten aufgeregt mit den dreien, die sich bereits bei der Suchexpedition befunden hatten.


  »Sie haben etwas gefunden«, sagte Jean Daponde, der kleine, achtundvierzigjährige Franzose mit dem rötlichen Vollbartgestrüpp. »Sie wollen es uns zeigen.«


  Sie legten eine Pause ein, die nach dem Marsch durch den Sumpf auch dringend nötig war. Dorian Hunter, Elliot Farmer, Bruce Ehrlich und Jean Daponde begleiteten die Pygmäen.


  Sie wurden zu einem Riesenbaum geführt, über dessen Wurzeln, halb im Buschwerk verborgen, ein menschliches Skelett lag. In der ausgestreckten, abgewinkelten Knochenhand hielt es einen verrosteten Revolver, dessen Trommel fehlte.


  Jean Daponde, der Naturwissenschaftler, untersuchte das Gerippe flüchtig. »Die Knochen sind uralt. Wie alt, kann ich nicht sagen. Ich glaube, aus dem Boden hier steigen Dünste auf, die sie konserviert haben, sonst müßten sie längst zerfallen sein.«


  Dorian Hunter nahm seinen Tornister vom Rücken, öffnete ihn und suchte darin herum. Er fand den Inkadolch und die verrostete Revolvertrommel, die nach Aussage der Experten über vierhundert Jahre alt sein sollte. Er nahm den Revolver aus der Skeletthand und setzte die Trommel ein. Sie paßte genau; auch der Zustand entsprach dem des übrigen Revolvers.


  Hunter nickte. »Das Skelett muß über vierhundert Jahre alt sein. Die geheimnisvolle, über vierhundert Jahre alte Revolvertrommel, über die wir bereits sprachen, paßt genau zu der Waffe.«


  »Wenn ein anderer als Sie mir das sagen würde, würde ich ihn auslachen«, sagte Jean Daponde. »Aber hier gehen Dinge vor, die der normale Menschenverstand nicht erklären kann.«


  »Diese Dinge sind sogar noch viel geheimnisvoller, als Sie annehmen, Monsieur Daponde«, sagte Bruce Ehrlich ernst. »Das Skelett da ist nämlich nichts anderes als das Überbleibsel von Fernando Parras, der zu Jeff Parkers Expedition gehört hat. Seht ihr die Silberplatte im Schädel und die goldenen Zähne? Das ist Fernando. Die Silberplatte mußte er nach einem Flugzeugabsturz in den Anden eingepaßt bekommen.«


  »Wie kann ein Mann der Gegenwart schon vierhundert Jahre tot sein?« fragte Jean Daponde und sah Dorian Hunter fragend an. »Oder, wenn sein Skelett noch nicht so lange hier liegt, wie kann er dann einen vierhundert Jahre alten Revolver haben, und dazu eine Waffe, die es im sechzehnten Jahrhundert überhaupt noch nicht gab? Andererseits, Fernando Parras ist mit Jeff Parker vor zwei Monaten aufgebrochen, die Knochen sind aber viel, viel älter. Das ergibt alles keinen Sinn. Da kann man wahnsinnig werden.«


  Dorian Hunter sagte nichts. Er hätte Erklärungen und Theorien äußern können, doch die wären von den anderen als zu fantastisch abgetan worden. Er aber wußte jetzt, daß El Dorado ganz nahe war, und er ahnte, daß die Schrecken der grünen Hölle gegen das, was sie dort erwartete, ein harmloses Kinderspiel waren.
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  Als Dorian mit den drei anderen Männern und den Pygmäen zur Expedition zurückkam, flüsterten die Pygmäen wieder miteinander. Bevor der Marsch weiterging, schlugen sie sich seitwärts in die Büsche und waren verschwunden. Alles Rufen blieb erfolglos; sie tauchten nicht mehr auf.


  »Was soll denn das?« wunderte sich James Rogard. »Wir haben ihnen doch nichts getan?«


  »Vielleicht haben sie Angst wegen des Skeletts«, meinte Bruce Ehrlich.


  Er erzählte den anderen von dem Fund. Alle möglichen Vermutungen wurden angestellt, schließlich angezweifelt, daß die Revolvertrommel wirklich über vierhundert Jahre alt war. Gene Greene meinte, das Skelett könnte vielleicht das eines anderen Mannes als Fernando Parras sein. Aber das wollte sein Freund Bruce Ehrlich nicht akzeptieren.


  »In diese abgelegene Gegend hat noch kaum ein Weißer seinen Fuß gesetzt«, sagte er. »Und da sollen jetzt gleich mehrere mit identischen Silberplatten und Goldzähnen herumlaufen? Das glaubst du selber nicht, Gene. Nein, das war das Skelett von Fernando Parras. Da bin ich ganz sicher.«


  Gene Greene sprach jetzt zum erstenmal vom Umkehren. Er meinte, wenn Fernando Parras tot war, hätte die anderen von der Parker-Expedition wahrscheinlich das gleiche Schicksal ereilt. Aber Dorian Hunter, Sacheen, die Wissenschaftler und auch Bruce Ehrlich wollten vom Umkehren nichts wissen. Sie marschierten weiter, ohne die Pygmäen.


  An diesem Tag waren die Träger so widerspenstig und aufsässig, daß es schon an Rebellion grenzte. In den letzten Nächten hatte keiner zu fliehen versucht, aber für diese Nacht rechnete Dorian Hunter mit einem Fluchtversuch der sieben verbliebenen Träger.


  Am Abend schlugen die Männer ihr Lager im dichten Dschungel auf. Die Pygmäen hatten sich nicht gezeigt. In der Nähe des Lagers floß ein kleiner Bach. Als Dorian Wasser holte, schaute er sich um und sah eine Bewegung hoch oben im grünen Gewirr der Blätter, Zweige und Äste. Gleich darauf schoß ein länglicher Körper durch die Luft und tauchte in den flachen Bach ein. Es war ein Leguan, ein Artist der Tierwelt. Nur dieser Kletter- und Springkünstler brachte das fertig, was Dorian eben gesehen hatte.


  Ihm konnte allenfalls noch der Spinnenaffe Konkurrenz machen, der sich, seinen Greifschwanz als Schleuderseil benutzend, bis zu fünfzehn Meter durch die Luft schwingen und dann mit einer Hand einen Ast ergreifen konnte.


  Dorian kehrte mit dem Wasser ins Lager zurück. Es wurde abgekocht. Sacheen bereitete die Abendmahlzeit zu – saftiges Fleisch eines Tapirs, den Bruce Ehrlich während des Tages erlegt hatte. Nach dem Essen kam Oiziri, der Sprecher der Träger, zu Dorian Hunter. Er druckste herum, bis er endlich mit seinem Anliegen herausplatzte.


  »Wir wollen nicht mehr weiter«, sagte er auf portugiesisch. »Die Gegend hier ist verflucht. Wir nähern uns der verwunschenen Stadt. Diese Stadt bringt allen, die sie sehen, den Tod oder den Wahnsinn. Außerdem fürchten wir, daß die Pygmäen uns überfallen und unsere Köpfe zu Tsantsas machen wollen.«


  Tsantsas, das waren Schrumpfköpfe.


  »Ihr seid von Jeff Parker regulär angeworben für die Dauer des Unternehmens und wart bereit, an dieser Expedition teilzunehmen«, erwiderte Dorian. »Ihr könnt uns jetzt nicht mitten im Dschungel im Stich lassen. Das werden wir zu verhindern wissen – mit allen Mitteln.«


  »Wollt ihr uns mit Gewalt zum Weitergehen zwingen?« fragte Oiziri.


  »Wenn es sein muß, ja.«


  Der Aruak sagte nichts mehr, aber seinem Blick entnahm Dorian, daß das letzte Wort in dieser Sache noch nicht gesprochen war.


  Oiziri kehrte zu den sechs anderen Indios zurück. Sie saßen abseits an einem eigenen Feuer und machten sich bald für die Nachtruhe fertig.


  Plötzlich raschelte, knackte und quiekte es im Unterholz. Der Todesschrei eines Tieres und ein wildes Fauchen waren zu hören. Dann war die Hölle los. Quer durch den Lichtkreis der Feuer floh ein gefleckter Jaguar. Hinter ihm her tobten Dschungelwildschweine. Der Jaguar hatte einen Versprengten des Rudels angefallen, und jetzt waren die anderen hinter ihm her. Im Rudel scheuten die Dschungelwildschweine mit ihren langen Hauern auch vor einem Jaguar nicht zurück.


  Ein Dutzend der Wildschweine fegte böse grunzend und quiekend durch das Camp unter den Dschungelbäumen. Sacheen wurde umgerannt. Gene Greene riß ein Wildschwein mit den Hauern das Bein auf. Dorian erschoß es mit dem Colt Government.


  Eine Weile noch raschelte, knackte und prasselte es im Unterholz, aber die Geräusche verklangen bald ganz; nur noch die üblichen Laute der Urwaldnacht waren zu hören.


  Gene Greene hockte stöhnend auf dem Boden. Das Wildschwein hatte ihm fast den Knochen freigelegt. Blut schoß aus der Wunde. Die anderen sammelten sich um ihn. James Rogard, der ein paar Semester Medizin studiert hatte, bevor er sich der Biologie zuwandte, drückte die Wundränder zusammen.


  Dorian Hunter war kein Mediziner, aber er verstand genug von Wunden und Verletzungen, um zu sehen, daß genäht werden mußte.


  »So etwas habe ich noch nie gemacht«, jammerte Rogard. »Seinerzeit habe ich mich von der Medizin abgewandt, weil ich zum Operieren und Sezieren nicht die Nerven hatte.«


  Dorian fand in dem kleinen Apothekentornister Katgut und einen Seidenfaden, eine chirurgische Nadel, Deschamps und Kocherrinne. Er ließ Gene Greene zwei Eudokal-Tabletten schlucken.


  »Wenn Sie die Wunde nicht nähen können, Dr. Rogard, dann werde ich es tun«, sagte der Dämonenkiller.


  Rogard sah die tiefe Fleischwunde an, die vom Knöchel bis zur Kniekehle verlief, die chirurgischen Utensilien und dann auf seine zitternden Hände. »Tun Sie es!« sagte er leise.


  »Ideal wird es nicht«, meinte Dorian Hunter. »Die Schlagader ist zwar nicht verletzt, aber viele der Venen und Adern sind zerfetzt. Vielleicht ist später noch einmal eine Operation nötig, doch ich kann im Moment nicht mehr für Gene tun. Oder kann es einer von euch besser?«


  Alle wichen dem harten Blick des Dämonenkillers aus.


  Gene Greene wurde ruhiger, als die Eudokal-Tabletten zu wirken begannen. Sacheen hatte die Instrumente sterilisiert, und Dorian begann mit der Arbeit. Er vernähte die Wundränder und strich Sulfonamidpaste zur Desinfektion auf die Wunde. James Rogard verband sie.


  Der Kreole aus New Orleans wurde auf seine Luftmatratze gelegt und mit Decken zugedeckt. Die beiden Playboys Bruce Ehrlich und Arturo Pesce, das Halbblutmädchen Sacheen, der Reporter Elliot Farmer, die Wissenschaftler James Rogard und Jean Daponde scharten sich um Dorian Hunter.


  »Gene kann nicht weitermarschieren«, sagte Bruce Ehrlich. »Wir müssen umkehren.«


  Dorian Hunter überlegte lange. Alle fuhren zusammen, als ein Trompetenvogel auf einem hohen Baum seine Stimme erhob. Die sieben Indios lagen bei ihrem Feuer unter den Decken und kümmerten sich anscheinend um nichts. Aber sie schliefen nicht.


  »Wir … gehen … weiter«, sagte Dorian Hunter, und jedes seiner Worte schien Zentnergewicht zu haben. »Das ist kein Spaziergang, das habt ihr vorher gewußt. Ich glaube immer noch, daß Jeff Parker und die anderen Hilfe brauchen und daß wir sie vielleicht retten können. Wenn wir umkehren, sind sie verloren.«


  »Was ist mit Gene?« fragte Arturo Pesce. »Würdest du auch weiter wollen, wenn dein Bein zerfleischt wäre, Hunter?«


  Dorian nickte. »Gene kann am Stock humpeln oder sich auf jemanden stützen, und wenn es nicht anders geht, wird er getragen. Wir machen über Funk Meldung. Sobald wir die Stadt El Dorado erreicht haben, soll ein Flugzeug ihn abholen.«


  Der Dämonenkiller wußte, daß das nicht so einfach sein würde. Aber die anderen akzeptierten seinen Plan.


  Arturo Pesce sprang auf. »Die Indios! Sie wollen abhauen.«


  Gerade wollten die Aruaks aus dem Lichtbereich des Feuers verschwinden. Arturo Pesce riß sein M16-Schnellfeuergewehr hoch. Bevor Dorian ihn daran hindern konnte, hatte er es entsichert und einen langen Feuerstoß hinausgejagt. Er traf den schon fast im Unterholz untergetauchten Aruak mit mehreren Projektilen in den Rücken und einen anderen in die Schulter: Beide Indios stürzten. Die anderen blieben erstarrt stehen. Dorian hatte Arturo Pesce erreicht; er schlug den Gewehrlauf hoch und schmetterte den Italiener mit einem Faustschlag zu Boden.


  »Ich sollte dir den Schädel einschlagen«, sagte er zu dem stöhnenden, benommenen Pesce.


  Die Indios – fünf waren es jetzt noch – kehrten langsam an ihr Feuer zurück, von den Weißen mit den Waffen bedroht. Mit stumpfen, ausdruckslosen Gesichtern blieben sie stehen.


  Dorian Hunter und Jean Daponde untersuchten die beiden, die Arturo Pesce niedergeschossen hatte. Sie waren tot. Der Oberkörper des einen war scheußlich zugerichtet, der andere hatte die Schockwirkung des in seine Schulter einschlagenden Projektils nicht überlebt.


  Die Expedition stand unter keinem guten Stern. Dorian ließ die Indios ihre beiden toten Kameraden begraben. Was geschehen war, war geschehen; selbst wenn er Arturo Pesce auf der Stelle erschoß, konnte er es nicht mehr ändern. Den Indios war jetzt alles zuzutrauen; sie durften nicht mehr aus den Augen gelassen werden und waren wie Gefangene zu behandeln.


  Dorian schickte Bruce Ehrlich auf die erste Wache. Elliot Farmer mußte auf die Indios aufpassen. Jean Daponde und James Rogard unterhielten sich empört über Arturo Pesces Tat. Sacheen rauchte eine Zigarette und saß auf ihrer Luftmatratze.


  Arturo Pesce starrte finster vor sich hin. »Ohne mich wären sie weg gewesen«, sagte er, als Dorian Hunter zu ihm trat. »Wir sollten umkehren. Es hat keinen Zweck mehr.«


  »Wir gehen weiter. Was du da gemacht hast, wird noch ein Nachspiel haben, Arturo.«


  »So? Was willst du denn machen? Mich anzeigen und vor Gericht bringen?« Er lachte höhnisch.


  »Treib es nicht zu weit und überleg dir von nun an verdammt gut, was du tust, Arturo! Sonst wirst du es bitter bereuen.«


  So wild war Dorians Gesichtsausdruck, daß Arturo Pesce nichts mehr sagte. Dorian wandte sich ab. Er wußte, daß Arturo Pesce hinter ihm grinste, aber was hätte er mit ihm tun sollen? Bei der Expedition war einer auf den anderen angewiesen.


  Der nach den Schüssen im Dschungel entstandene Lärm war längst verebbt. Eine winzige Zwergbeutelratte huschte über Dorians Stiefel. Zwei bräunliche Tejuechsen glotzten ihn von einem Baumstumpf herunter an. Dorian schluckte seine abendliche Atebrintablette zur Vorbeugung gegen die Malaria und sah noch einmal nach Gene Greene.


  Greene war wach. Das Eudokal betäubte seine Schmerzen. »Ich will zurück zum Stützpunkt«, sagte er leise, als Dorian sich über ihn beugte.


  »Das wollen wir alle«, antwortete Dorian.


  »Verdammter Drecksack«, röchelte Greene. »Du läßt uns alle krepieren, damit du zu deinem verdammten El Dorado kommst.«


  Er war verwundet. Dorian nahm ihm seine Bemerkung nicht übel. Sorgenvoll legte er sich zum Schlafen nieder. Mitten in der Nacht hörte er zwei Schüsse. Er fuhr hoch, griff nach dem Simonow-Karabiner, und dann kam Bruce Ehrlich auch schon schreiend ins Lager gestürzt.


  »Was ist los?« schrien alle durcheinander.


  Nach den Schüssen war der Dschungel in Aufruhr.


  »Ich habe einen Mann mit Brustharnisch, Eisenhelm und Kniehosen gesehen«, rief Bruce Ehrlich, bleich wie ein Laken. »Er hat mit einer Armbrust auf mich geschossen. Fast hätte er mich in den Kopf getroffen.«


  »Du spinnst wohl«, sagte der lange Texaner Elliot Farmer. »Hast du Fieber, Bruce?«


  Der hünenhafte, blonde Ehrlich sah sich wild um, als erwarte er, gleich Angreifer aus dem Dschungel springen zu sehen.


  »Ich habe ihn gesehen, wie ich euch jetzt sehe. Als ich einen Schuß auf ihn abgab, tauchte er im Unterholz unter. Den zweiten Schuß habe ich als Alarmschuß abgefeuert.«


  »Jetzt sag nur noch, er hatte auch ein Schwert.«


  »Genau. Ein Schwert hatte er auch.«


  Dorian hatte eine bestimmte Vermutung, aber er behielt sie für sich. »Wir gehen nachsehen. Elliot, du kommst mit! Bruce, du zeigst uns die Stelle!«


  »Das wollen wir auch sehen«, riefen Jean Daponde und James Rogard.


  Auch Arturo Pesce und Sacheen wollten mitgehen, aber jemand mußte zurückbleiben, um auf die Indios aufzupassen. Dorian entschied, daß Sacheen im Camp bleiben und zusammen mit dem verwundeten Gene Greene die Indios bewachen sollte.


  »Brustharnisch und Kniehosen«, sagte Arturo Pesce, als sie mit schußbereiten Waffen durch den stockdunklen Dschungel tappten, nur manchmal mit den Stablampen leuchtend. »So ein Blödsinn! Waren es kurze Jeans oder Lederhosen, Bruce?«


  »Es waren pludrige, bis zu den Knien reichende, unten mit Riemchen zusammengehaltene Hosen, wie sie in früheren Jahrhunderten Mode waren, du Ochse«, sagte Bruce Ehrlich wütend. »In Spanien hat man so etwas zum Beispiel im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert getragen. Ich sage dir, ich habe den Kerl genau im Lichtkegel der Stablampe gehabt.«


  Pesce lachte skeptisch. Sie erreichten die Stelle, an der Bruce Ehrlich den Mann gesehen haben wollte, leuchteten umher, suchten.


  »Hier ist nichts«, sagte Pesce.


  Und James Rogard meinte: »Sie haben wohl geträumt, Mr. Ehrlich.«


  Dorian hatte genauer hingesehen als die anderen. »Hier sind Zweige umgeknickt. Da – eine Fußspur. Stand der Mann mit dem Brustharnisch an dieser Stelle?«


  »Ja«, antwortete Bruce Ehrlich.


  »Stell dich mal da hin, wo du gestanden hast.«


  Ehrlich gehorchte. Dorian fragte, wo der Armbrustbolzen an seinem Kopf vorbeigeflogen sei. Er leuchtete in die von Bruce Ehrlich angegebene Richtung. Im Stamm eines mächtigen Urwaldriesen steckte etwas. Dorian zog daran, konnte den Gegenstand aber erst mit seinem Messer aus dem Holz lösen. Er drehte ihn in der Hand.


  »Was ist das?« fragte Jean Daponde.


  »Ein eiserner Armbrustbolzen.«


  Dorian erinnerte sich, daß von den Spaniern, die Ende 1536 mit Pascual Martinez nach dem sagenhaften El Dorado aufgebrochen waren, mehrere eine Armbrust mit sich geführt hatten. Im Gewirr des Dschungels ließ sich die handliche Armbrust besser einsetzen als die schwere, umständlich zu handhabende und zu ladende Arkebuse.


  »Wir gehen zum Lager zurück«, sagte Dorian Hunter.


  Da hörten sie vom Lager her einen Revolverschuß. Es war ein schweres Kaliber, Gene Greenes .357er Magnum. Zwei Pistolenschüsse krachten gleich darauf, und ein paar kehlige Schreie waren zu hören.


  Die Männer stürmten durch die Dunkelheit zum Lager. Dorian stürzte einmal, raffte sich aber gleich wieder auf. Als sie bei den glimmenden Feuern ankamen, waren die Indios und Sacheen verschwunden. Gene Greene lag mit gespaltenem Schädel auf seinen blutbefleckten Decken. Ein Machetenhieb hatte seinem Leben ein Ende gesetzt. Die fünf Indios waren geflohen.


  »Sacheen!« rief Dorian. »Sacheen!«


  »Hier«, antwortete eine Stimme ganz in der Nähe.


  Die Männer leuchteten mit den Stablampen. Sacheen kam mit blutüberströmtem Gesicht aus dem Dschungel getaumelt. In der Hand hielt sie ihre .39er Automatic.


  Dorian erschrak, als er sie sah. »Bist du verletzt?«


  »Nicht der Rede wert. Oiziri hat mir eine Echse ins Gesicht geworfen, die er unbemerkt gefangen hatte. Ich erschrak und ließ das Gewehr fallen. Gene schoß und verletzte einen der Indios, ein anderer schlug mir einen Prügel über den Kopf. Oiziri spaltete Gene den Schädel mit der Machete. Ich konnte die Pistole ziehen und gab zwei Schüsse ab. Aber ich traf nichts. Mir lief Blut über die Augen, und ich war benommen von dem Schlag. Immerhin waren die Indios erschrocken, und Oiziri wagte nicht, mich mit der Machete anzugreifen, die er von den Ausrüstungsgegenständen am Feuer genommen hatte. Ich floh in den Dschungel und versteckte mich.«


  »Wir hätten sie beim ersten Fluchtversuch allesamt abknallen sollen«, rief Arturo Pesce.


  »An der ganzen Geschichte sind Sie schuld, Sie Idiot!« herrschte James Rogard ihn an. »Wenn Sie nicht zwei von den Indios über den Haufen geschossen hätten, wäre Gene Greene nicht von ihnen umgebracht worden.« Er war kurz davor, auf Pesce loszugehen.


  Dorian sah sich die Gepäckstücke und Ausrüstungsgegenstände an. »Der Tornister mit der Apotheke und das Funkgerät fehlen. Außerdem der Propangaskocher, Sacheens und Gene Greenes Gewehre und Genes Revolver.«


  »Die Indios werden uns aus der Dunkelheit abknallen«, meinte Jean Daponde. »Wir müssen die Glutstellen austreten und in Deckung gehen.«


  Dorian Hunter schüttelte den Kopf. »Deswegen mache ich mir keine Sorgen. Von den Trägern kann allenfalls Oiziri mit einer Schußwaffe umgehen – und der auch nicht richtig. Viel schlimmer ist, daß sie das Funkgerät und die Apotheke in das nächste Sumpfloch werfen werden.«


  Am Abend hatten sie die letzte Meldung an den Stützpunkt am Rio Negro durchgegeben.


  »Wir müssen sehen, daß wir sie einholen und ihnen die Sachen wieder abnehmen«, meinte Bruce Ehrlich.


  »Bei Nacht im Dschungel?« fragte Dorian. »Du machst Witze.«


  In diesem Augenblick hörte man ein gutes Stück vom Lager entfernt Schreie. Zwei Schüsse krachten, die sich beinahe wie Kanonendonner anhörten. Ein Todesschrei gellte durch die Nacht. Die Tiere des Dschungels wurden unruhig. Affen zeterten, aus dem Schlaf geschreckte Vögel schrien. Das Kampfgetümmel dauerte an. Zwei, drei Revolverschüsse krachten. Ein undeutlicher Ruf, dessen Wortlaut nicht zu verstellen war, hallte herüber. Wieder brüllte ein Mensch.


  »Die Indios sind auf Feinde gestoßen«, sagte Dorian Hunter. »Los! Wir müssen hin.«


  Die sechs Männer und das Halbblutmädchen hasteten durch den Dschungel. Bis sie den Ort des Kampfes erreicht hatten, war alles vorbei. Nur die Dschungeltiere lärmten noch.


  Zwischen den Bäumen lagen drei tote Indios. Die abgehauene Hand des einen umklammerte Gene Greenes Revolver. Von den Gegnern der Indios war entweder keiner ums Leben gekommen oder die Kameraden hatten die Leichname mitgenommen.


  Sacheens französisches Cetmé-Gewehr lag am Boden. Der Kolben war gegen einen Baum geschmettert worden und abgebrochen.


  Zwei Dutzend Schritte entfernt raschelte es im Gebüsch. Dorian Hunter und Jean Daponde leuchteten mit der Stablampe hin. Sie sahen drei Gestalten weglaufen. Im Lichtkegel funkelten Brustharnische und Eisenhelme. Einer der Männer hielt eine Arkebuse in der Hand. Die drei sprangen über einen gestürzten Baumstamm und waren im nächsten Moment im Unterholz verschwunden.


  Arturo Pesce wollte hinterher, aber da krachte ein Schuß wie Kanonendonner. Ein langer Feuerblitz zuckte hinter einem Baum hervor, und die schwere Bleikugel streifte Pesces Tropenhelm. Er stürzte zu Boden.


  Die anderen Männer knipsten die Lampen aus und gingen in Deckung. Aber nichts rührte sich mehr.


  »Das waren spanische Konquistadores aus dem sechzehnten Jahrhundert«, sagte Jean Daponde. »Einer hat mit der Arkebuse geschossen. Was wir vorhin hörten, waren ebenfalls Arkebusenschüsse.«


  »Verdammt noch mal!« schimpfte Elliot Farmer. »Sind wir denn alle übergeschnappt? Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert, zum Teufel, nicht im sechzehnten. Diese Spanier haben seit vierhundert Jahren tot zu sein.«


  »Dafür ist Fernando Parras seit vierhundert Jahren tot, der frühestens vor sieben Wochen gestorben sein kann.« Bruce Ehrlich war sichtlich erschüttert. Er verstand die Welt nicht mehr. Hilfesuchend wandte er sich an Dorian Hunter. »Was nun?«


  »Ich will versuchen, mich mit den Spaniern zu verständigen.« Dorian legte die Hände wie einen Schalltrichter vor den Mund und rief in altertümlichem Spanisch, wie es in der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts gesprochen worden war, in den Dschungel: »Wir sind Freunde. Habt keine Angst! Wir haben keine feindlichen Absichten. Wir sind eure Verbündeten.« Er fügte hinzu: »Ist Pascual Martinez bei euch? Oder kennt ihr ihn? Hier ist sein Freund Jorge Rodolfo Speyer.«


  Nur die Tierstimmen des nächtlichen Dschungels antworteten Dorian.


  »Hier ist Rodolfo Speyer«, rief er noch einmal. »So antwortet mir doch!«


  Es kam keine Antwort.


  »Ihr bleibt hier!« sagte Dorian zu den anderen. »Ich will sehen, ob ich diese Spanier nicht einholen kann. Falls ich nicht zurückkommen sollte, versucht, euch zum Stützpunkt am Rio Negro durchzuschlagen.«


  »Was geht hier eigentlich vor?« fragte Jean Daponde. »Woher können Sie das altertümliche Spanisch, das Sie da eben gesprochen haben, Mr. Hunter? Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Was für ein Spiel wird hier gespielt?«


  Dorian Hunter antwortete nicht und verschwand in der Nacht.


  Arturo Pesce saß stöhnend auf dem Boden. Die anderen starrten mit schußbereiten Waffen in die Finsternis.


  Dorian pirschte sich durch den nächtlichen Dschungel. Von den Spaniern sah er nichts mehr. Sie waren im Gewirr der grünen Hölle untergetaucht. Einmal hörte Dorian ein Rascheln hinter einem Lianenvorhang. Er schlug die Lianen mit dem Lauf des Schnellfeuerkarabiners zur Seite und leuchtete mit der Stablampe. Ein großer Ameisenbär schaute geblendet ins Licht der Lampe.


  Als Dorian weiterging, spürte er plötzlich einen Schlag gegen den rechten Stiefelschaft. Als er die Lampe aufleuchten ließ, sah er eine ihm unbekannte zwei Meter lange Schlangenart.


  Dorian wußte nicht, ob sie giftig war. Er schlug ihr mit der Machete, die er mitgenommen hatte, den Kopf ab. Danach entschied er, daß es zu gefährlich war, im nächtlichen Dschungel umherzutappen.


  Auf dem Rückweg geriet er fast in ein Sumpfloch. Als er sich den anderen näherte, rief er sie an. Vom Funkgerät, der Expeditionsapotheke und anderen von den Indios entwendeten Sachen hatten sie am Kampfplatz und in der Umgebung nichts gefunden.


  Es war nach Mitternacht. Die sechs Männer und das Halbblutmädchen Sacheen kehrten zum Camp zurück und versuchten, noch ein paar Stunden Schlaf zu finden. Die ungelösten Rätsel machten es ihnen schwer.
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  Die Expedition marschierte am nächsten Morgen ohne Träger weiter, nachdem Gene Greene und die toten Indios bestattet worden waren.


  Die Männer suchten noch einmal im Dschungel, aber sie fanden das Funkgerät und den Tornister mit den Medikamenten, dem Verbandszeug und den chirurgischen Instrumenten nicht. Entweder hatten die Indios alles gleich nach der Flucht aus dem Camp in eins der nahen Sumpflöcher im Dschungel geworfen, oder die geheimnisvollen Spanier hatten die Sachen mitgenommen.


  Arturo Pesce und Bruce Ehrlich drängten darauf, umzukehren. Aber Dorian Hunter, Sacheen, die beiden Wissenschaftler und Elliot Farmer wollten nichts davon hören. Murrend fügten sich Pesce und Ehrlich. Allein konnten sie schlecht zurück.


  Als Arturo Pesce bei der ersten Rast das Pflaster von der linken Wange nahm, hatte sich die Wunde, die zuerst gut verheilt war, entzündet. Pesce stieß einen gellenden Schrei aus, als er in seinem Taschenspiegel ein paar kleine Maden in der Wunde herumkriechen sah. Sie nährten sich von der Lymphflüssigkeit und den Absonderungen des entzündeten Gewebes.


  »Mach mir die Dinger raus, Bruce!« schrie Arturo Pesce. »Das – das ist ja scheußlich!«


  Dorian Hunter sah sich die Wunde an. »Daran stirbst du nicht, Arturo. Die Maden sind harmlos.«


  Bruce Ehrlich stocherte mit dem Messer die kleinen Fleischmaden aus Arturo Pesces Wunde. Der Sulfonamidpuder und die anderen Desinfektionsmittel waren mit der Expeditionsapotheke verlorengegangen. Dorian träufelte den Saft der Schößlinge einer bestimmten Lianenart auf den Peitschenstriemen, um die Entzündung zu hemmen.


  Dorian, Sacheen und Jean Daponde hatten noch angebrochene Röhrchen mit Atebrintabletten, und Elliot Farmer besaß ein paar Tabletten, mit denen man Wasser bakterienfrei machen konnte. Sonst war an Arzneimitteln nichts mehr vorhanden, von Augentropfen für James Rogard abgesehen. Rogard hatte eine leichte Netzhautentzündung, die aber schon im Abklingen war. Auch die Munition war knapp geworden.


  Immerhin war noch genügend Tapirfleisch vom Vortag da. Es war ihre Mittagsmahlzeit.


  »Einen Vorteil hat die Sache«, scherzte Elliot Farmer grimmig. »Unser Gepäck ist leichter geworden.«


  Am Nachmittag kam die kleine Gruppe über eine in den Dschungel eingesprengte spärlich bewachsene kleine Savanne mit Sandboden. Hier brannte die Sonne heiß. Rund um die anderthalb Quadratkilometer große Stelle wucherte üppig der Urwald.


  Als sie die Savanne überquert hatten, sah Dorian einen Pygmäen am Dschungelrand stehen. Die Männer und das Mädchen Sacheen entsicherten die Waffen, aber der Pygmäe zeigte keine Anzeichen von Feindseligkeit. Auf sein langes Blasrohr gestützt stand er da und grinste den Männern und dem Mädchen mit seinen spitzgefeilten Zähnen entgegen. Als Jean Daponde ihn begrüßte, fing er gleich zu schnattern an.


  »Er sagt, daß sie die Spuren eines feindlichen Indianer-Stammes gefunden hätten und sich nun zum Kampf gegen diesen vorbereiten«, erklärte Daponde den anderen. »Deshalb sind sie so plötzlich verschwunden. Wir sollen ihm folgen und ihnen helfen. Dafür wollen sie uns dann auch bis in die Stadt El Dorado begleiten und uns nicht nur in die Nähe bringen, wie es zuerst abgemacht war.«


  »Die Kerle führen eine Teufelei im Schilde«, knurrte Arturo Pesce. »Ich traue diesen Giftzwergen nicht.«


  Auch Dorian Hunter war mißtrauisch. Vielleicht wollte der Pygmäe sie in einen Hinterhalt locken. Andererseits hörte sich die Geschichte recht logisch an; und nachdem die Träger verschwunden waren, konnte es nur gut sein, wenn die Pygmäen die Expedition unterstützten.


  »Wir gehen mit ihm«, entschied Dorian. »Aber haltet die Waffen schußbereit und die Augen offen! Falls er uns in einen Hinterhalt führen will, werden er und seine Freunde keine Freude daran haben.«


  Elliot Farmer und Sacheen waren auf Dorians Seite, die Wissenschaftler vertrauten dem Dämonenkiller und schlossen sich seiner Meinung an. Bruce Ehrlich und Arturo Pesce beugten sich der Mehrheit, wenn auch unter Murren und nach vielen Einwänden.


  Der Pygmäe führte die Expedition durch den Dschungel. Er lief voran, geschmeidig wie eine Wildkatze. Dorian und die anderen hatten Mühe, ihm zu folgen. Der Pygmäe war ein Geschöpf dieses Urwaldes mit seinen tropischen, im Halbdunkel leuchtenden Blüten und den Tierschreien, dem Summen der Insekten und den unzähligen Vogelstimmen.


  Einmal blieb der Pygmäe stehen. Er hob die kleine Hand und bedeutete den anderen, anzuhalten. Dorian hielt schon seinen sowjetischen Schnellfeuerkarabiner schußbereit, denn er befürchtete eine Gefahr.


  Der Pygmäe hob sein Blasrohr, steckte einen kleinen Pfeil hinein und zielte hinauf in die Baumwipfel. Er holte tief Luft und blies dann scharf hinein. Dreißig Meter hoch flog der Blasrohrpfeil, zwischen dem grünen Blatt- und Rankengewirr hindurch. Dann setzte der Pygmäe das Blasrohr wieder ab.


  Dorian wollte sich schon an Jean Daponde wenden und ihm sagen, er sollte fragen, was das soll, da sah er eine Bewegung oben. Ein Nasenbär schwang an seinem Greifschwanz wie ein großes Pendel hin und her. Dann lähmte das Curare des Giftpfeils auch die Atemmuskulatur des Nasenbärs. Im Tod ließ der Greifschwanz los, und das Tier fiel dem Pygmäen fast vor die Füße. Der Mann gestikulierte, schnatterte, rieb sich den Magen und deutete auf Bruce Ehrlich.


  »Was soll denn das?« fragte der blonde Wikinger mißtrauisch. »Wenn er was zu essen haben will, soll er sich an den Nasenbären halten.«


  »Sie sollen seine Beute tragen«, übersetzte Jean Daponde. »Er meint, Sie seien der Größte und Stärkste.«


  »Ja, dann«, sagte Bruce Ehrlich geschmeichelt und lud sich zu seinem Gepäck und dem Gewehr noch den Nasenbär auf.


  Der Pygmäe lief weiter, die anderen keuchten hinterdrein. Ohne daß sie vorher etwas gesehen hätten, tauchten auf einmal drei Pygmäen auf. Sie palaverten mit dem Führer. Zwei der drei Pygmäen trugen Penisfutterale; sie hatten also etwas zu sagen.


  Einer von den Futteralträgern wandte sich an Jean Daponde.


  »Ihre Feinde sind auf der Lichtung vor uns«, teilte der den anderen mit. »Es scheint, daß dort etwas ganz Besonderes vorgeht.«


  Er lauschte den Erklärungen des Pygmäen. Sein Gesicht verriet seine Spannung.


  »Die Indios haben einen Gefangenen bei sich«, sagte er. »Einen weißen Mann. Sie wollen ihn töten. Er soll den Ameisentod sterben.«


  »Ist es ein Spanier?« fragte Dorian Hunter. »Einer von den Männern mit Brustharnisch und Eisenhelm?«


  Daponde stellte die Frage, der Pygmäe schüttelte heftig den Kopf.


  »Dann muß es einer von Jeff Parkers oder Lipwitz’ Expedition sein«, sagte Dorian. »Vielleicht ist es sogar Lipwitz oder Parker selbst. Wir müssen sofort hin.«


  Wieder sprach Daponde mit dem Pygmäen.


  »Er sagt, es sind dreißig Feinde. Sie wollen uns zu den Plätzen führen, von denen wir am besten schießen und angreifen können. Die Feinde sind Arauas. Das ist ein besonders grausamer und gefährlicher Stamm. Wir sollen uns beeilen, wenn wir den weißen Mann noch retten wollen.«


  »Ich sehe mir diese Lichtung an, und wenn ich einen Signalschuß abgebe, greift ihr an«, sagte Dorian entschieden.


  Die Pygmäen mußten sich wohl oder übel den Plänen des Weißen anschließen. Dorian, die fünf Männer und Sacheen wurden an die Lichtung herangeführt. Nur einmal sahen sie einen Pygmäen, von den anderen erblickten sie nichts, obwohl sie ganz in der Nähe sein mußten.


  Der Pygmäe, der die ganze Zeit mit Daponde gesprochen hatte und eine Art Häuptling zu sein schien, deutete auf einen mittleren Baum, an dem eine Würgfeige emporwucherte. An einigen Ästen des Baumes waren die Blätter bereits dürr; die Würgfeige entzog ihm die Nährstoffe.


  »Sie sollen auf den Baum klettern, Mr. Hunter«, sagte Daponde. »Von oben aus können Sie die Lichtung am besten überblicken.«


  Dorian kratzte sich am Kopf. »Ich heiße Hunter und nicht Tarzan. Geht es nicht anders? Der Baum ist sicher dreißig Meter hoch.«


  Der Pygmäe gestikulierte erregt. In diesem Augenblick hörte Dorian eine Stimme von der Lichtung. Man sah es hell zwischen den Bäumen hindurchschimmern. Dorian konnte den Wortlaut nicht verstehen, aber es waren einige kräftige spanische Verwünschungen darunter.


  Der Pygmäe schwatzte weiter.


  »Wenn das Zeichen gegeben wird, sollt ihr die Lichtung angreifen«, erklärte Daponde. »Aus dieser Richtung.«


  »Na gut.« Dorian legte den Tornister ab und ließ auch den Schnellfeuerkarabiner zurück, der ihm beim Klettern hinderlich war. Zwei Pygmäen verschwanden lautlos im Unterholz, zwei andere stiegen affenartig an der Würgfeige den Baum hoch. Dorian folgte ihnen schwerfälliger.


  Der Dämonenkiller kletterte höher hinauf. Schon lag der Urwaldboden fünfzehn, zwanzig Meter unter ihm. Ein Baumleguan saß auf einem dünnen Ast und glotzte Dorian an. Wahrscheinlich fragte er sich, was für ein Vieh da herumstieg. Die Pygmäen liefen gewandt wie Katzen über einen waagrechten Ast zu einem anderen, höheren Baum hinüber.


  Dorian wurde weich in den Knien. Er biß die Zähne zusammen und hoffte, daß er einen Ast greifen konnte, wenn er abstürzte; er wagte den Übergang ebenfalls. Es ging recht gut. Auf dem anderen Baum konnte er noch höher hinauf. Fünfunddreißig Meter über dem Boden wuchs ein Überbaum, der auf einem breiten Ast wurzelte, noch einmal zwölf Meter in die Höhe. Die Dschungelvegetation erstaunte Dorian immer wieder.


  Die Pygmäen sprangen zwei Meter durch die Luft auf einen dicken Ast eines Urwaldriesen. Dorian wünschte sich, am Boden geblieben zu sein. Zum Glück war er schwindelfrei. Er ging zum Stamm des Urwaldriesen, noch einige Meter hoch hinauf und dann in fünfzig Meter Höhe einen mächtigen Ast entlang bis zu einer Astgabelung.


  Ein Dreizehenfaultier mit einem Jungen hing von einem darüber befindlichen Ast herab. Stumpf glotzte es die Eindringlinge an. Von der Astgabel aus hatte Dorian einen guten Überblick über die Lichtung. Sie hatte einen Durchmesser von etwa dreißig Metern. Dorians Sitz schwankte leicht. Um die Lichtung herum saßen kräftige, bis auf einen Flechtgürtel nackte Indianer mit weißer Bemalung und auf die Schultern herabhängendem, schwarzem Haar. Sie waren normal groß und mit Blasrohren, Pfeil und Bogen bewaffnet und mitten auf der Lichtung sah Dorian einen Termitenhaufen. Er hatte die Größe eines kleinen Einfamilienhauses, und unter der Erde mußte er noch riesiger sein.


  Dorian nahm sein Fernglas. Er erkannte, daß die Termiten die Größe einer mittleren Männerhand hatten. Das also waren die Riesenameisen, von denen James Rogard geschwärmt hatte.


  Während Dorian noch auf die Lichtung hinabsah, ertönte ein Ruf der Indianer. Vier kräftige Indios schleppten einen geflochtenen Bastkäfig, in dem ein gefesselter Mann sich wie toll gegen die Verstrebungen warf, zum Termitenhaufen. Dorian konnte sein Gesicht nicht erkennen.


  Die Indios warfen den Bastkäfig auf den Termitenhaufen und wollten Fersengeld geben. Aber schon hatte Dorian den Colt Government in der Hand und schoß. Natürlich traf er nicht auf diese Entfernung, aber die Schüsse gaben das vereinbarte Signal. Die Expedition drang vor, und die Pygmäen griffen ihre Feinde an. Die beiden Indios flohen von der Lichtung.


  Die Termiten fielen über den Käfig aus Bast und Bambus her und drangen durch die breiten Ritzen. Qualvolle Schreie gellten aus dem Käfig, als die Riesentermiten den Insassen bei lebendigem Leib aufzufressen begannen.


  Dorian hatte nur einen Gedanken. So schnell wie möglich vom Baum herunterzukommen, um den Gefangenen zu befreien, bevor die Termiten ihm den Rest gegeben hatten.


  Er kletterte die Äste herunter und hätte sich ein paarmal fast den Hals gebrochen. Die Pygmäen glitten gewandt an ihm vorbei, hangelten sich an Lianen hinunter und schwangen sich auf einen Nachbarbaum hinüber. Wilde Schreie gellten, Schüsse krachten, Feuerstöße ratterten.


  Für Dorian wurde die Sache zum Problem, als der Baumstamm immer dicker wurde. Der unterste Ast befand sich zwanzig Meter über dem Boden. Er sah eine dicke Liane, die einmal um den untersten Ast geschlungen war und sich dann weiter emporwand. Sie wurde nach unten immer dicker, bis zu einem halben Meter, und war verholzt und grotesk gewunden. Der Dämonenkiller zog prüfend an der Liane und vertraute sich ihr an. Fünf Meter über dem Boden ließ er die Beine baumeln und sich fällen. Eine Schlange zischte ihn an, als er mit allen vieren auf dem Boden landete; aber es war eine harmlose Art.


  Dorian stürmte zur Lichtung. Ein Arauaindianer rannte auf ihn los. Er schwang ein Steinbeil in der Rechten. Dorian gab einen Schuß auf ihn ab, und der Araua stürzte tot zu Boden.


  Die Expeditionsteilnehmer feuerten wie wild. Die Giftpfeile der Pygmäen zischten durch die Luft, und die völlig überraschten Arauas hatten keine Chance. Schon lag die Hälfte von ihnen tot oder verwundet auf dem Boden, die anderen suchten ihr Heil in der Flucht.


  Dorian sah zuerst Arturo Pesce und dann die anderen im Unterholz. Er zog Pesce die Machete aus der Scheide. Ein rascher Blick auf die Lichtung; kein Arauaindio war mehr zu sehen. Dorian mußte sich beeilen. Er rannte auf den riesigen Termitenhügel los. Aus dem Käfig kam nur noch Stöhnen. Es war keine Sekunde zu verlieren. Die weißlichen Termiten hatten den Käfig überflutet.


  Dorian hieb mit der Machete auf die Bambusstäbe ein. Die Termiten fielen auch über ihn her und krochen an seinen Hosenbeinen hoch. Er streifte sie mit der Machete ab, schlug wieder zu, teilte ein paar mittendurch, als er den Käfig zertrümmerte.


  Endlich konnte er an den Mann heran, auf dem die Termiten herumwimmelten. Er packte ihn an den Schultern und zerrte ihn aus dem Käfig. Die Termiten bissen ihn in die Hände. Es brannte wie Feuer und stank nach Ameisengift. Dorians Augen tränten. Er mußte husten und schüttelte die Termiten von seinen Händen, Ärmeln und Hosenbeinen ab. Dann schlug er mit bloßen Händen und der flachen Klinge auf den Mann ein, der sich nur noch schwach bewegte, warf sich den Gefesselten über eine Schulter und rannte los. Er spürte einen Termitenbiß im Genick und konnte nachfühlen, was der Gefesselte durchgemacht hatte. Die Schüsse waren inzwischen verhallt. Die fliehenden Arauas wurden von den Pygmäen verfolgt.


  Dorian trug den gefesselten Mann ein Stück in den Dschungel hinein. Es war nicht Jeff Parker, das hatte er gesehen; er wußte noch nicht, wer es war.


  Der Dämonenkiller warf seine Last ab, wälzte sich auf dem Boden und schlug mit den Händen auf die Riesentermiten ein, die auf ihm herumwimmelten. Ihre Panzer waren hart. Es bedurfte schon eines kräftigen Faust- oder Handkantenschlags, um sie zu erledigen. Die Biester bissen nicht nur, sie versprühten auch Ameisengift aus den Drüsen am Hinterleib. Dorians Augen begannen zuzuschwellen. Er bekam kaum noch Luft.


  James Rogard, Sacheen und Elliot Farmer stürzten herbei und halfen ihm. Dorian würgte. Sein Schädel dröhnte.


  »Hier haben Sie Ihre begehrten Riesenameisen, Dr. Rogard«, ächzte er. »Einen ganzen Riesenhügel. Aber seien Sie vorsichtig, daß die Biester nicht Sie studieren und in alle Einzelteile zerlegen!«
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  Die Pygmäen hatten siebzehn Feinde getötet. Kein Verwundeter war von ihnen am Leben gelassen worden. Nun führten sie wilde Siegestänze auf. Dorian bedauerte die große Anzahl der Opfer, denn er hatte keine Feindschaft mit den Arauas, aber so war es nun einmal im Dschungel. Hier galt das Gesetz des Stärkeren. Verhandlungen wären nicht möglich gewesen. Einmal gewarnt, hätten die Arauas den Pygmäen und der Expedition keine Chance gegeben, sondern viele Gegner umgebracht. So waren nur drei Pygmäen ums Leben gekommen. Bruce Ehrlich hatte ein vergifteter Pfeil eine Fleischwunde beigebracht, und Elliot Farmer hatte im Handgemenge ein Arauaindianer mit dem Obsidianmesser durch die Hand gestochen.


  Jean Daponde behandelte Bruce Ehrlichs Curarevergiftung mit Zucker und Salz; beides diente auch als Gegenmittel gegen das Ameisengift der Riesentermiten. Bruce Ehrlich saß an einem Baum. Der große, kräftige Mann konnte keinen Finger rühren. Das Curare lähmte seine Muskeln; er atmete röchelnd.


  Der Mann, den Dorian Hunter aus dem Termitenkäfig befreit hatte, war Roman Lipwitz. Er war ohne Bewußtsein. Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit angeschwollen. James Rogard und Dorian Hunter hatten ihn nackt ausgezogen.


  Dorians Termitenbisse brannten wie Feuer. Seine Augen waren so zugeschwollen, daß er nur durch schmale Schlitze sehen konnte; trotzdem bemühte er sich um Lipwitz. Er und Rogard wuschen die Termitenbisse des kleinen, stämmigen Mannes mit Salz- und Zuckerlösung aus. Salmiakgeist oder Kaliumpermanganatumschläge wären besser gewesen, aber beides war mit der Expeditionsapotheke verlorengegangen.


  Um seine Termitenbisse hatte der Dämonenkiller sich bereits gekümmert. Eine Gänsehaut überzog seinen ganzen Körper, und trotzdem war ihm glühendheiß. Er biß die Zähne zusammen und tat, was zu tun war.


  Nach zwei Stunden begann es Lipwitz besserzugehen. Er hatte eine Bärennatur; sonst hätte das Ameisengift ihn erledigt. Sein ganzer Körper war mit Blasen bedeckt, die Termiten hatten ihm sogar tiefe, blutende Wunden beigebracht. Aber das Blut schwemmte das Ameisengift aus dem Körper.


  Am Abend stand fest, daß weder Roman Lipwitz noch Bruce Ehrlich sterben würden. Als seine Hilfe bei den Verletzten nicht mehr gebraucht wurde, war James Rogard, der Biologe, nicht mehr zu halten. Er eilte zu seinen Riesentermiten. Mit seiner Polaroidkamera machte er mehrere Blitzlichtfotos von dem Termitenbau. Die halbe Nacht verbrachte er mit der Stablampe vor dem Hügel. Er fing auch ein paar Termitenexemplare, sezierte gleich welche am Lagerfeuer und machte sich fleißig Notizen. Am Morgen hatte er kaum geschlafen. Die Begeisterung glänzte in seinen Augen.


  Er ging zu Dorian Hunter. Dessen Schwellungen und Blasen von den Termitenbissen waren etwas zurückgegangen, brannten und juckten aber immer noch.


  »Ich habe diese Termitengattung analysiert«, sagte Rogard stolz. »Es handelt sich um eine Abart der Reticulitermes lucifugus, die man auch in Nordafrika findet. Hätten Sie das für möglich gehalten, Mr. Hunter?«


  Dorian kratzte sich an einer Bißstelle, die besonders juckte. »Mir ist es gleich, wie diese Biester heißen«, sagte er grimmig. »Wenn ich könnte, würde ich den ganzen Riesenbau mit allen Reticuli-Dingsda niederbrennen.«


  »Ich habe die Riesenart auch gleich benannt«, sagte Rogard schwärmerisch. »Da es sehr große, kriegerische Tiere sind und Sie uns hergeführt haben, Mr. Hunter, habe ich ihnen den Namen Monster Reticulitermes bellicosus Hunter gegeben. Oder würde Ihnen Monster Reticulitermes bellicosus Dorian mehr zusagen?«


  Dorian rieb sich die verschwollenen und blutunterlaufenen Augen. Er sah den Biologen mit dem Albert-Schweitzer-Bart an, als sei dieser selber eine Riesentermite.


  »Dr. Rogard«, sagte er laut, »sollten Sie diese Biester, die mich fast aufgefressen haben, mit meinem Vor- oder Nachnamen in Verbindung bringen, so werde ich Ihnen den Bart ausreißen und den Termiten zum Fraß vorwerfen. Glauben Sie nur nicht, daß das eine leere Drohung ist. So, und jetzt wissen Sie, was ich von Ihren Namensvorschlägen halte.«


  Dorian wandte sich ab und ging zu Roman Lipwitz, der zum ersten Mal seit seiner Rettung bei Bewußtsein war. Er mußte grinsen und wollte es dem Biologen nicht zeigen.


  »Roher Mensch!« murmelte Rogard. »Nun ja, Monster Reticulitermes bellicosus Rogardis klingt eigentlich auch nicht schlecht.«


  Lipwitz sah Dorian und die anderen an, als könnte er es nicht fassen, noch am Leben zu sein.


  »Wer … bist denn du?« krächzte er und schaute zu Dorian auf.


  »Dorian Hunter, ein guter Freund von Jeff Parker. Ich bin erst vierzehn Tage nach eurem Aufbruch zum Stützpunkt gekommen.«


  »Dorian Hunter. Jeff Parker hat – von dir erzählt.« Er erholte sich nun schnell. Sich viel bewegen oder aufstehen konnte er noch nicht, aber zu sprechen vermochte er bald ohne Anstrengung. Er erzählte, was seinem Suchtrupp zugestoßen war, und schilderte, wie sein Freund Roger Ballard von dem Dämon Atahualpa auf rituelle Weise in ein Netz eingewickelt und mit zusammengenagelten Händen in einen Nebenfluß des Orinoco geworfen wurde. Dorians Theorie über den Weg des untoten Roger Ballard hatte also gestimmt.


  Lipwitz erzählte, daß er tagelang durch den Dschungel geirrt war, seit er die Stadt El Dorado gesehen hatte. Sein Gewehr hatte er in einem Sumpfloch verloren. Die Arauaindios hatten ihn in einer Netzfalle gefangen. Lipwitz war einen Dschungelpfad entlangmarschiert und in ein geschickt auf dem Boden verborgenes Flechtnetz hineingelaufen. Er hatte sich mit dem Kopf nach unten hängend und in ein Netz eingewickelt an einem Baumast baumelnd wiedergefunden. Vom Verbleib Jeff Parkers und seiner Expedition wußte er nichts.


  Diesen Tag mußte die Expedition an Ort und Stelle bleiben, denn Bruce Ehrlich und Roman Lipwitz waren noch zu schwach, um weiterzumarschieren. Von den Arauaindios war nichts zu befürchten. Die Pygmäen sicherten die Umgebung ab.


  Dorian schien es, als hätten sich die Pygmäen vermehrt. Man konnte nie genau sagen, wie viele in der Nähe waren. Sie zeigten sich nie alle und tauchten überall auf; sie waren neugierig und unbefangen wie Kinder und von einer primitiven Grausamkeit, wenn man sie zu Feinden hatte.


  Am Abend und in der Nacht hörten sie die Buschtrommeln der Pygmäen. Sie sahen Feuerschein zwischen den Bäumen, tanzende Gestalten, hörten schrille Schreie und rhythmische Gesänge. Dorian verbot den anderen, die Feier der Pygmäen zu stören oder auch nur zu beobachten. Er wollte die Pygmäen nicht erbosen. Außerdem hatte er auch noch einen Hintergedanken bei seinem Verbot; er fürchtete nämlich, daß die Expeditionsmitglieder Dinge zu sehen bekommen könnten, die es ihnen in Zukunft unmöglich machten, weiter die Freunde und Verbündeten der Pygmäen zu bleiben. Umsonst hatten bestimmt nicht manche von ihnen die Zähne nach Kannibalenart zugefeilt.


  Am nächsten Morgen ging es nach einem Frühstück aus gebratenem Affenfleisch weiter, der geheimnisvollen Stadt El Dorado entgegen, die nach Roman Lipwitz’ Worten aus dem Nichts im Dschungel aufgetaucht war.


  Der tiefe Peitschenstriemen auf Pesces Wange war jetzt verschorft; er würde eine Narbe zurückbehalten, was ihn nicht wenig ärgerte; im Moment ließ er die Bartstoppeln wuchern.


  Bruce Ehrlich mußte schon nach zwei Stunden Marsch gestützt werden. Ihm saß das Curaregift noch in den Gliedern. Der zähe Lipwitz marschierte drauflos. Sein verstauchter Fuß war inzwischen wieder in Ordnung. James Rogard hatte vom Hügel der Riesentermiten in einer Blechschachtel drei lebende Exemplare und in einem Thermosbehälter drei tote mitgenommen. Die Pygmäen führten die Gruppe an.


  Lipwitz wußte nach seinem Umherirren im Dschungel den Weg nicht mehr, aber er war sicher, die Stelle wiederzuerkennen, an der die Stadt stehen mußte.


  Als es fast Abend geworden war und sie schon nach einem Lagerplatz Ausschau hielten, hörte Dorian Sacheen hinter sich aufschreien. Er wirbelte herum, die Machete in der Faust, mit der er sich den Weg durch das Unterholz gebahnt hatte. Im Moment war kein Pygmäe bei der Expedition.


  Auf einem niederen Ast über Sachgien saß ein schwarzer Panther. Seine grünen Augen schillerten im Dämmerlicht. Er fauchte und zeigte die Zähne.


  »Mein Gewehr, Arturo!« schrie Dorian.


  Arturo Pesce, der direkt hinter ihm marschierte, stand vor Schreck wie eine Salzsäule da. Der Panther duckte sich zum Sprung. Dorian riß den Colt Government aus der Halfter. Er schoß, als der Panther sprang, und spürte den Rückstoß der schweren Waffe.


  Sacheen warf sich zur Seite. Der Panther landete auf dem Boden und warf sich fauchend herum. Dorian unterstützte die Schußhand mit der Linken und gab drei weitere Schüsse ab. Der Panther wollte springen. Dorian glaubte schon, die Bestie würde sich auf ihn stürzen. Aber eine seiner Kugeln hatte ihr Rückgrat verletzt. Der hintere Teil des Körpers und die Hinterbeine wurden schlaff. Doch der Panther gab nicht auf, und er hatte es auf Dorian abgesehen. Er zog sich mit den Vordertatzen über den Boden und brüllte und fauchte dabei furchterregend.


  Dorian hob die Machete auf, die er hatte fallen lassen, und wehrte mit dem langen Haumesser den Panther ab.


  Arturo Pesce war ein paar Schritte zurückgewichen. Roman Lipwitz entriß nun dem wie gelähmt dastehenden Jean Daponde das Garand-Selbstladegewehr. Er schoß gleichzeitig mit Bruce Ehrlich und Elliot Farmer. Die drei Kugeln töteten den Panther auf der Stelle.


  Sacheen war blaß. »Ich dachte schon, er würde mich zerreißen.«


  Dorian grinste. »Einen guten Geschmack hatte er, das muß man ihm lassen.«


  Vier Pygmäen kamen aus dem Dschungel. Sie stimmten ein Freudengeheul an, fielen über den Panther her und schnitten die schmackhaften Fleischstücke heraus.


  An diesem Abend gab es im Lager Pantherbraten. Dorian schmeckte er nicht besonders. Das sehnige Fleisch war viel zu zäh. Die Pygmäen verzehrten es auch mehr aus rituellen Gründen. Sie glaubten, durch den Genuß des Fleisches würden die Kraft und Gewandtheit des schwarzen Panthers auf sie übergehen.


  James Rogard fütterte gewissenhaft seine Riesentermiten. Er war außer sich vor Entzücken über die drei lebenden Exemplare und hatte ihnen sogar Namen gegeben. Sie hießen Frank, Lukrezia und Messauna.


  Elliot Farmer fragte Dorian nach den Spaniern, die sie im Dschungel gesehen hatten, nach dem untoten Roger Ballard und nach der geheimnisvollen Inkastadt El Dorado oder Manoa. Der schlaksige Texaner hatte es sich in den Kopf gesetzt, ein berühmter Schriftsteller zu werden. Er machte sich ständig Notizen und wollte die Dschungelexpedition literarisch auswerten.


  Dorian antwortete ihm ausweichend. »Du wirst bald mehr erfahren, Elliot. Ein Buch schreiben kannst du ja über das alles. Ich frage mich nur, ob man dir auch glauben wird. Vielleicht stehst du hinterher als zweiter Münchhausen oder als Horrorphantast da.«


  Elliot Farmer, seines Zeichens Reporter und freier Mitarbeiter bekannter US-Magazine und Zeitungen, drang weiter in Dorian, aber der sagte nichts mehr.


  Am Morgen sagten die Pygmäen, daß die Inkastadt im Dschungel nur noch drei Tagesmärsche entfernt sei.
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  Am Vormittag mußte die Expedition einen weiten Umweg machen, denn Wanderameisen zogen durch den Dschungel. Wie ein Strom ergossen sich Millionen der zwei bis zweieinhalb Zentimeter langen, schwarzen Ameisen durch den Urwald, und vor ihnen her flohen und wimmelten – wie von einem geheimen Nachrichtensystem alarmiert – Myriaden von flüchtenden Insekten: Spinnen aller Arten und Größen, Grillen, Kakerlaken, Raupen und Maden, Skorpione und Tausendfüßler. Auch Schlangen und sogar die großen Säugetiere gingen den Ameisen aus dem Weg. Der Jaguar und der gefleckte Ozelot zogen sich ins Baumrevier zurück, Wildschweine, Tapire und Spießhirsche suchten andere Gegenden auf. Nur die Ameisenbären und einige Eidechsen- und Leguanarten hatten ihre große Zeit. Sie tauchten an den Rändern des Wanderameisenzuges auf und fanden reiche Beute.


  Die Tiere, die nicht schnell genug flüchten konnten oder zu krank oder verletzt waren, fielen den Ameisen zum Opfer. Die Wanderameisen vermochten auch einen Menschen zu erledigen. Sie überwanden Bäche und kleine Ströme, sogar breitere Flüsse, indem sich Tausende zu festen, schwimmenden Kugeln zusammenrollten und dem anderen Ufer zutrieben, wobei die außen befindlichen Beine zappelnde Schwimmbewegungen machten.


  Am späten Nachmittag hörten die Expeditionsteilnehmer ein Summen und Brummen. Ein paar Pygmäen tauchten auf und schnatterten warnend.


  »Mörderbienen«, übersetzte Jean Daponde. »Sie leben in zwei hohlen Bäumen. Wir tun gut daran, diese Gegend so schnell wie möglich zu verlassen, denn wenn sie auf uns aufmerksam werden, kann es sein, daß ein ganzer Schwarm über uns herfällt. Zwanzig bis dreißig Stiche dieser Mörderbienen vermögen einen Menschen zu töten.«


  James Rogard wollte sich die Mörderbienen nicht entgehen lassen. Dorian Hunter hatte von den Bissen der Riesentermiten noch genug; er verspürte keine Lust, sich auch noch den Stichen der Mörderbienen auszusetzen. Rogard ließ aber nicht locker. Auch Elliot Farmer wollte die Mörderbienen gern sehen.


  Dorian stimmte schließlich zu, daß die beiden Männer sich in Begleitung eines Pygmäen den Stöcken der Mörderbienen näherten, während die anderen weiterzogen. Von den Pygmäen wollte zuerst keiner an die Mörderbienen heran, aber für einen Taschenspiegel, einen Metallkamm und ein Fahrtenmesser erklärte sich schließlich einer bereit.


  Rogard, Farmer und der Pygmäe näherten sich vorsichtig dem Ursprung des Brummens und Summens. Bald schon flogen die ersten Mörderbienen an ihnen vorbei, kümmerten sich aber vorerst nicht um sie. Die hornissengroßen Insekten schwirrten aus zwei nahe beieinanderstehenden hohlen Bäumen und verschwanden wieder in diesen.


  Aus den hohlen Bäumen kam ein lautes Summen und Vibrieren. James Rogard nahm seine Polaroid aus dem Etui und setzte den Blitzlichtwürfel drauf. Auch Elliot Farmer hatte eine Kamera mit einem teuren Teleobjektiv.


  »Ich weiß nicht, ob wir mit Blitzlicht fotografieren sollen«, warnte Farmer. »Wenn es die Bienen wütend macht, wird es übel für uns. Mit dem Objektiv sollte ich auch so ein paar annehmbare Fotos hinkriegen.«


  »Das ist mir zu riskant. Die Lichtverhältnisse unter dem dichten Laubdach sind zu schlecht. Wer weiß, ob ich je wieder Stöcke mit Mörderbienen zu Gesicht bekomme.«


  Bevor Elliot Farmer ihn daran hindern konnte, hatte James Rogard schon zwei Fotos geschossen. Nichts geschah, aber Elliot Farmer war es, als würde das Brummen und Summen in den Stöcken lauter werden.


  »Na also«, sagte der Biologe. »Bei Tropengewittern blitzt es schließlich auch. Auf ein neues.«


  Der Pygmäe stand mit weitaufgerissenen Augen da und starrte den weißen Mann an, der den Blitz aus seinem kleinen Kästchen schleudern konnte.


  Da schwärmten die Mörderbienen aus den Stöcken. Zornig summend quollen Tausende aus den Ein- und Ausfluglöchern und stürzten sich auf die beiden weißen Männer und den Pygmäen. Elliot Farmer und der Pygmäe rannten schon, als die ersten Mörderbienen den Stock verließen. James Rogard dachte erst an die Wissenschaft und dann an sein Leben. Er schoß eine Blitzlichtaufnahme des auf ihn losfliegenden Mörderbienenschwarms, dann erst rannte er los.


  Schon spürten die Männer die ersten Stiche. Sie rannten, so schnell sie konnten und schlugen um sich. Der Pygmäe warf sein Blasrohr weg, die beiden weißen Männer Gepäck- und Ausrüstungsgegenstände, sogar die Gewehre. Schreiend rannten sie durch den Dschungel, verfolgt vom Gesumm der Mörderbienen.


  Elliot Farmer und James Rogard wurden durch ihre Tropenkleidung geschützt, aber der Pygmäe war verloren. Er begann zu wanken und zwischen hohen Farnen brach er zusammen. Die wütenden Mörderbienen traktierten den Gestürzten. Elliot Farmer sah zwei Mörderbienen auf seiner durchstochenen, verbundenen rechten Hand herumkrabbeln, und ungeachtet des Schmerzes zerschlug er sie an dem dünnen Stamm eines Palmengewächses.


  Anderthalb Kilometer weit verfolgten die Mörderbienen James Rogard und Elliot Farmer. Beide Männer erhielten über ein Dutzend Stiche. Als sie endlich bei der Expedition anlangten, waren sie am Ende ihrer Kräfte. Rogard hatte drei dicke Beulen im Gesicht und eine im Nacken, außerdem waren Mörderbienen unter seine Kleidung gekrochen und hatten ihn an verschiedenen Körperstellen gestochen. Die Mörderbienen konnten mehrmals stechen, was sie um so gefährlicher machte. Elliot Farmer sah auch nicht besser aus. Beide Männer keuchten.


  »Dieser Verrückte hat die Mörderbienen mit seinem Blitzlicht aufgestört«, sagte Elliot Farmer erbost. »Unser Führer ist ihnen zum Opfer gefallen.« Etwas krabbelte an Farmers Hüfte unter der Hose. Er schlug mit der flachen Hand zu und stieß einen Schrei aus. Eine Mörderbiene war bis jetzt unter seinen Kleidern herumgekrabbelt.


  Rogard versuchte Farmers Hand festzuhalten. »Nicht! Das ist eine gute Chance, ein Exemplar lebend zu erhalten.«


  Elliot Farmer hätte ihn am liebsten erschlagen. »Ihretwegen wäre ich beinahe ums Leben gekommen. Gehen Sie mir vom Hals, ehe ich mich vergesse!«


  Die Bienenstiche der beiden Männer wurden mit Zuckerwasser ausgewaschen. Die drei sie begleitenden Pygmäen erregten sich nicht besonders über den Tod ihres Stammesgenossen. Im Urwald lebten sie ständig mit dem Tod, der ihnen in vielerlei Form begegnete. Der Pygmäe war freiwillig bei Rogard und Farmer geblieben; es war seine Sache und sein Risiko gewesen.


  James Rogard stellte fest, daß er beim Wegwerfen der Ausrüstung auf der Flucht vor den Mörderbienen auch den Tornister mit den Behältern mit den Riesentermiten weggeworfen hatte. Frank, Lukrezia und Messalina waren verloren. Rogard war untröstlich, als keiner mit ihm in den Bereich der Mörderbienen zurückgehen wollte, um den Tornister zu suchen. Auch die Pygmäen wollten nicht, egal was er ihnen bot. Mit James Rogard war in den nächsten vierundzwanzig Stunden kein vernünftiges Wort mehr zu reden. Die Gewißheit, daß er einige gute Fotografien von den Bienenstöcken und den ausschwärmenden Mörderbienen sowie den Riesentermiten und ihren Bauten besaß, war nur ein schwacher Trost.


  An den nächsten beiden Tagen geschah nichts Erwähnenswertes. Der Marsch durch den Dschungel war kräfteverzehrend und strapaziös. Am Morgen des dritten Tages nach der Episode mit den Mörderbienen hatte Bruce Ehrlich einen Malariaanfall, und bei Roman Lipwitz kam eine Amöbenruhr zum Ausbruch. Während er durch den Dschungel geirrt war, hatte er oft nicht desinfiziertes Wasser getrunken. Sein Gesicht war fahl. Er hatte Leibschmerzen und mußte alle paar Minuten in die Büsche. Die Pygmäen gaben ihm Kräuter zum Kauen, aber es würde ein paar Tage dauern, bis eine Besserung einsetzte, wenn überhaupt.


  Bei Bruce Ehrlich blieb abzuwarten, welche Form der Malaria er erwischt hatte. Bei den verschiedenen Arten der Krankheit erfolgten die Fieberanfälle alle drei oder vier Tage oder sogar täglich. Zu allem Überfluß hatte Ehrlich auch noch das Schwarzwasserfieber. Sein Gesicht war so gelb wie eine Quitte, sein Urin schwarzbraun.


  Dorian und die anderen gaben ihm Atebrintabletten, und die Pygmäen holten die Rinde des Angostoura-Baumes, die Chinin enthielt und die Bruce Ehrlich kauen mußte. Ans Weitermarschieren war an diesem Tag nicht zu denken, sonst hätte der schwere Bruce Ehrlich geschleppt werden müssen.


  Am Nachmittag wurde Sacheen von einer Schlange gebissen. Dorian war in der Nähe. Er machte sofort einen Kreuzschnitt und saugte das Gift aus Sacheens Wade. Trotzdem bekam Sacheen Schüttelfrost; sie fantasierte, ihr Körper wurde abwechselnd heiß und kalt, und ihr Puls ging unregelmäßig.


  Es war ein schwarzer Tag. Bruce Ehrlichs Kreislauf war ohnehin schon ruiniert, seit er den Curarepfeil in die Schulter bekommen hatte. Die Expeditionsteilnehmer mußten fürchten, daß Sacheen und Bruce Ehrlich den Tag nicht überleben würden.


  Am Abend gab es Affenfleisch. Die Pygmäen hatten mit ihren Giftpfeilen Beute gemacht. Die kleinen Männer betrachteten scheu die Kranken. Nach ihrem Aberglauben steckten hinter den meisten Krankheiten böse Geister, die in den Körper des Kranken gefahren waren. Sie wußten eine Menge über Heilkräuter und -pflanzen, aber ihre Anwendung ging nie ohne magische Beschwörungen, Getrommel und geheime Riten vor sich. Sie wollten jedoch die weißen Männer in ihre Heilriten nicht einweihen und mischten sich daher nicht in die Heilbehandlung ein.


  Bruce Ehrlich erholte sich gegen Abend. Auch Sacheens Zustand war nicht mehr so kritisch. In der Nacht schlief sie tief und fest. Am Morgen stand sie bereits wieder auf und ging umher.


  Bruce Ehrlich hatte wieder über vierzig Grad Fieber. Er hatte die Malaria quotidiana erwischt, die schlimmste Form; sogar unter weit besseren Umständen eine schlimme Strapaze für den Kreislauf. Auch bei Roman Lipwitz’ Amöbenruhr war keine Besserung eingetreten.


  »Ich kann nichts mehr zu mir nehmen, ohne daß es ein paar Minuten später wieder aus mir herausschießt«, beklagte er sich mürrisch.


  Dorian Hunter drängte trotz allem zum Aufbruch. Bis zur Inkastadt war es nicht mehr weit. Und dort konnten die Kranken ebensogut in einem Lager gepflegt werden wie anderswo.


  Bruce Ehrlich mußte von Jean Daponde und Elliot Farmer gestützt werden. Lipwitz kam allein vorwärts, wenn er auch öfter Pausen einlegen mußte, um die Büsche aufzusuchen.


  Sacheen hielt sich den Vormittag über gut, erst nach der Mittagsstunde mußte Dorian sie stützen.


  Die Expedition kam nur langsam voran. Am späten Nachmittag behaupteten die Pygmäen, dies sei die Stelle, an der El Dorado oder Manoa sich befanden. Die kleinen Männer waren äußerst scheu. Sie wollten ihr Lager ein gutes Stück entfernt aufschlagen. Die drei Pygmäen, die die Expedition geführt hatten, brannten darauf, von dem verwunschenen Platz wegzukommen. Dabei war von einer Stadt weit und breit nichts zu sehen. Östlich vom Standort der Expedition strömte ein Fluß nach Norden hinauf.


  Dorian wandte sich an Roman Lipwitz, der gerade wieder einmal aus den Büschen kam.


  »Ich frage mich, weshalb ich meine Hose überhaupt noch anziehe«, sagte der kleine Mann mit dem mächtigen Brustkasten.


  »Du hast gesagt, du würdest den Ort wiedererkennen, wo du die Stadt gesehen hast«, sagte Dorian Hunter. »Die Pygmäen behaupten, hier ist es. Was meinst du?«


  Während die anderen eine Rast einlegten, wanderten Dorian und Roman Lipwitz umher. Bald war der kleine Kolumbianer sicher.


  »Kein Zweifel, hier sind wir auch gewesen. Den riesigen Ceibabaum erkenne ich wieder. Siehst du die dicke Liane, die bis in eine Höhe von zwei Metern abgehackt ist? Das holzige Unterteil haben wir verfeuert. Jetzt müßte dort … Hier, Dorian, das ist unsere Feuerstelle gewesen.«


  Die Sonne versank. Die Schatten unter den Bäumen wuchsen, und die Tiere des Dschungels wurden unruhiger und lebhafter. Die Urwaldnacht begann.


  Dorian Hunter und Roman Lipwitz fanden die Stelle, an der Lipwitz’ Suchexpedition mit den Inkas gekämpft hatte. Dorian entdeckte ein paar Patronenhülsen auf dem Boden, ein Miß-Gewehr mit an einem Baumstamm abgeschlagenem Kunststoffkolben und – halb im faulenden Laubwerk verborgen – einen Trommelrevolver und eine Machete.


  Lipwitz fand hinter einem Busch den Strohhut des brasilianischen Mestizen Calo. Sonst war nichts da. Die Inkas hatten die Leichen weggebracht.


  »Hier soll also eine Lichtung gewesen sein?« fragte Dorian.


  Lipwitz nickte heftig. »So wahr ich hier stehe. Als wir abends kamen, war hier Dschungel – so wie jetzt – und am Morgen stand plötzlich die Stadt auf der Lichtung, eine Stadt mit vielleicht vierzig Gebäuden und einer Vierkantpyramide.«


  Genauso hatte Dorian Hunter El Dorado in Erinnerung. Nachdenklich drehte er eine Patronenhülse zwischen den Fingern.


  »Wir werden sehen, Roman«, sagte er. »Jetzt würde mich noch interessieren, ob der Steg noch da ist, von dem Roger Ballard ins Wasser geworfen wurde.«


  Roman Lipwitz zeigte ihm die Richtung. Ein kaum noch erkennbarer Pfad führte durchs Unterholz und die versumpfte Ufervegetation zum Fluß. Im Licht der Stablampe sah Dorian – inzwischen war abrupt die Dunkelheit hereingebrochen – ein paar morsche Bretter eines einst großen Holzstegs.


  Lipwitz schüttelte verwundert den Kopf. »Wie ist das möglich? Vor ein paar Tagen war hier ein massiver, recht neuer Steg. Das ist alles völlig verrückt und alles andere als harmlos. Jeff Parkers Suche nach El Dorado hat schon viele gute Männer das Leben gekostet. Ich hätte nie hierherkommen sollen.«


  Diese Erkenntnis kam zu spät.


  In tiefe Gedanken versunken, kehrte Dorian mit Roman Lipwitz zu den anderen zurück. Er leuchtete mit der Stablampe und blieb stehen. Eine bunte Sonnenralle, ein hühnergroßer Wasservogel, saß auf der ein Meter zwanzig hohen Brettwurzel eines mächtigen Urwaldriesen. Der Baum wuchs sicher siebzig Meter in die Höhe. Er stand am Ufer eines Bächleins, dessen Wasser einige seiner Brettwurzeln unterspült hatte. Die Ralle pickte an etwas herum, was Dorian zunächst für eine braune Eidechse hielt. Dorian schaute nur hin, weil ihm die prächtige Zeichnung der Sonnenralle auffiel, aber dann erregte der Gegenstand, den die Ralle aus den dichten Moosflechten gezerrt hatte, sein Interesse.


  Die Ralle flog weg, als Dorian sie eine Weile angeleuchtet hatte. Dorian bahnte sich seinen Weg zu der mächtigen Brettwurzel. Er holte sich im Bach nasse Füße, achtete aber nicht darauf. Vorsichtig nahm er den Gegenstand in die Hand, an dem die Sonnenralle gepickt hatte.


  Ein tiefer Atemzug hob Dorian Hunters Brust. Es war ein Quipu, eine jener komplizierten Knotenschnüre der Inkas. Das Quipu, das Dorian Hunter in der Hand hielt, hatte Schnüre von vierzig Zentimetern Länge. Sie waren aus einem sehr widerstandsfähigen Material geflochten und hatten die Zeit unbeschadet überdauert. Dorian kannte dieses Quipu gut. Als Georg Rudolf Speyer hatte er es 1536 hier verloren. Der Ceibabaum, damals ein kleiner Schößling oder noch gar nicht vorhanden, hatte mit seiner mächtigen Brettwurzel in den mehr als vier seither vergangenen Jahrhunderten das Quipu vom Boden emporgetragen, und ein Zufall – oder eine unergründliche Fügung des Schicksals – hatte Dorian es finden lassen.


  Der Dämonenkiller hielt das Quipu in der Hand und sah darauf. Unter dem Laubdach der mächtigen Urwaldbäume, im dunklen, von Tierstimmen erfüllten Dschungel in der Gegend zwischen Casiquiare, Orinoco und Guainia, vereinigten sich für Dorian Hunter Gegenwart und Vergangenheit in Gestalt des jahrhundertealten Quipu.


  Jetzt hatte Dorian Hunter absolute Gewißheit. Hier befand sich El Dorado. Er war am richtigen Platz. Doch wohin war die Stadt entschwunden? Und wann würde er sie wieder zu sehen bekommen?
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  Am Morgen, als die Expeditionsteilnehmer frühstückten, krachte im Dschungel ein Schuß. Vögel flogen kreischend auf, und Affen zeterten in den Bäumen.


  »Was war das?« fragte Roman Lipwitz.


  »Der Schuß einer Arkebuse«, antwortete Daponde, »einer altertümlichen Luntenschloßmuskete aus dem sechzehnten Jahrhundert.«


  »Das heißt, die Spanier sind wieder in der Nähe«, rief Arturo Pesce. Er hatte sich in den letzten Tagen recht still verhalten. Gene Greene war ein guter Freund vom ihm gewesen. Er hatte Pesce trotz seiner Fehler und seiner widerwärtigen Art gemocht. Greenes Tod ging Pesce nahe.


  Dorian nahm seinen Simonow-Karabiner und stürmte los. Pesce folgte ihm, das Schnellfeuergewehr schußbereit. Sie liefen in die Richtung, aus der der Schuß gekommen war. Doch im Dschungel war die genaue Richtung nicht so ohne weiteres festzustellen. Dorian schaute sich suchend um, erblickte aber keinen Menschen. Er stolperte zwischen hohen Farngewächsen fast über den Leichnam eines Pygmäen. Ein Arkebusengeschoß hatte ihn mitten in die Brust getroffen und ein gewaltiges Loch gerissen.


  Dorian pirschte sich mit schußbereitem Schnellfeuerkarabiner durch die Büsche. Er hörte vor sich einen heiseren Gesang, ein Lachen. Eine rauhe Stimme grölte in altertümlichem Spanisch ein Landsknechtlied.


  »… den Weinschlauch her, die Brandfackel bereit, die Plünderung beginnt!«


  Dorian war eigenartig berührt. Es schien ihm, als seien mehr als vier Jahrhunderte nur ein Tag gewesen. Er ging um die hohen Wurzeln eines mächtigen Urwaldbaumes herum – und da sah er ihn: Pascual Martinez, den Mann, mit dem er Ende 1536 mit dreißig Spaniern, hundert Indios und der gefangenen Macchu Picchu aufgebrochen war, um das sagenhafte El Dorado zu suchen. Damals hatte der Dämonenkiller Georg Rudolf Speyer geheißen.


  Pascual Martinez hatte sich nicht verändert. Er war klein, hatte krumme O-Beine vom Reiten, dunkles Haar, einen Spitzbart und eine Geiernase. Er trug einen Brustharnisch und enge Kniehosen; seine Eisenhaube hatte er irgendwo im Dschungel verloren. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn.


  Er saß rittlings auf einem umgestürzten Baum und war gerade damit beschäftigt, seine Arkebuse zu laden. Als er Dorian sah, hinter dem jetzt Arturo Pesce hervortrat, zog er seinen langen Degen aus der rostenden Scheide.


  »Wer seid Ihr?« rief er in altertümlichem Spanisch.


  Arturo Pesce riß das Schnellfeuergewehr hoch und drückte ab. Doch kein Feuerstoß ratterte aus der Mündung, das hochmoderne Schnellfeuergewehr war sehr empfindlich gegen Verschmutzungen. Arturo Pesce hatte es nicht gründlich genug gepflegt; der Mechanismus versagte.


  Im nächsten Augenblick hatte Dorian ihm bereits das Gewehr aus der Hand gerissen. »Rühr dich nicht! Wenn du auf ihn schießt, schieße ich auf dich!«


  Er legte die Hand auf den Pistolengriff. Den Karabiner hatte er fallengelassen. Dorian Hunter tastete mit der Linken nach dem Inkadolch, den er in einem kleinen Beutel am Gürtel trug. Das Quipu, das er am Vorabend gefunden hatte, lag in Dorians Tornister im Camp.


  »Ihr Hunde!« rief Pascual Martinez und fuchtelte mit dem Degen herum. »Wagt es nicht, mich anzurühren! Beim glorreichen Herrscher Karl V. ich haue euch in Stücke!«


  In diesem Moment zischte hinter einem dichten Blattvorhang ein Blasrohrpfeil hervor. Er traf Pascual Martinez ins Genick. Der Spanier riß die Augen auf, zuckte einmal und fiel dann vor dem Baum zu Boden.


  Dorian sah den Pygmäen nicht, der seinen erschossenen Stammesbruder gerächt hatte.


  »Nimm mein Gewehr!« sagte er zu Arturo Pesce. »Ich trage ihn ins Lager.«


  Dorian zog den winzigen Giftpfeil aus der Wunde und lud sich den bewegungsunfähigen Pascual Martinez auf den Rücken. Martinez’ Muskeln waren vom Curare gelähmt; bald mußte die Lähmung auf seine Atemmuskulatur übergreifen, und dann war es zu Ende mit ihm.


  Der Brustpanzer drückte gegen Dorians Schulterblatt. Im Laufschritt brachte der Dämonenkiller Martinez zum Lager.


  »Schnell, gebt ihm Zuckerlösung!«


  Er legte Pascual Martinez auf den Boden. Der Spanier hatte die Augen offen. Dorian steckte ihm eine Handvoll Zucker in den Mund und goß Wasser hinterher.


  »Trink, Pascual!« sagte er in altertümlichem Spanisch. »Sonst mußt du sterben.«


  Martinez hatte bereits Schwierigkeiten mit dem Schlucken. Aber er war ein zäher Kerl; das mußte ein Konquistador auch sein, der sich mit schwerem Harnisch, Schwert und unhandlicher Arkebuse in die feuchtheißen Dschungel Südamerikas wagte, nur das Vertrauen auf Gott, die Gier nach Gold und stolze, unbeugsame Hochmut im Herzen. Martinez bekam Zuckerwasser eingeflößt, und als er nach einer Viertelstunde noch lebte, wußte Dorian, daß er nicht sterben würde.


  Die anderen starrten in den Dschungel, die Waffen schußbereit. Dorian hatte ihnen gesagt, sie sollten die Pygmäen abhalten, falls diese Pascual Martinez den Rest geben wollten. Auch Bruce Ehrlich hielt sein Mauser-Jagdgewehr mit Zielfernrohr schußbereit. Doch die Pygmäen zeigten sich nicht.


  Pascual Martinez’ eiserne Natur überwand das Gift überraschend schnell. Bewegen konnte er sich noch nicht, und er hatte schlimme Schmerzen in den gelähmten Muskeln, aber Atmen und Sprechen konnte er bereits mühelos.


  »Wer seid ihr?« fragte er noch einmal. »Leute wie euch habe ich noch nie gesehen.«


  »Ich bin jener Mann, der als Jorge Rodolfo Speyer an deiner Expedition nach El Dorado teilgenommen hat, Pascual Martinez. Mach dir keine Sorgen, wir sind deine Freunde.«


  Martinez machte weniger Schwierigkeiten, als Dorian erwartet hatte. Er mußte Furchtbares erduldet haben. Sein Geist war nicht mehr klar. Dorian hatte es sich schon gedacht, als er ihn im Dschungel singen hörte.


  Martinez akzeptierte sogar, daß Dorian Hunter sich als jener Rodolfo Speyer vorstellte, den er gekannt hatte, obwohl Dorian mit seinen ein Meter neunzig, dem schwarzen Haar, den grünen Augen und dem über die Mundwinkel herabgezogenen Oberlippenbart ganz anders aussah.


  »Rodolfo«, sagte er und lächelte. »El Dorado ist vor meinen Augen verschwunden. Dort sind Sachen vorgegangen, die ich nicht verstehe.«


  »Wann war das, Pascual? Welchen Tag schreiben wir heute?«


  »Vor ein paar Tagen. Das Datum weiß ich nicht genau. Ende 1536, zur Zeit der Regierung Karls V. König von Spanien.«


  Dorian verstand auch nicht, was hier vorging. Er lebte im zwanzigsten Jahrhundert, soviel war klar, aber wie konnte er einem Mann begegnen, der seit über vierhundert Jahren hätte tot sein müssen? »Was ist geschehen, seit wir uns aus den Augen verloren haben?«


  »Die Inkas haben uns gejagt und verfolgt. Der schreckliche Atahualpa hat welche von meinen Leuten geopfert, hat sie in ein Fischernetz eingewickelt und mit zusammengenagelten Händen in den Fluß geworfen. Es war furchtbar. Wir haben es beobachtet. Eingeborene und Pygmäen haben uns angegriffen, immer wieder, Tag und Nacht. Die fünf Indios und die beiden guten spanischen Kameraden kamen ums Leben. Ich bin allein. Wo die anderen sind, weiß ich nicht. Und wie ist es dir ergangen, Rodolfo? Wo bist du auf diese Leute gestoßen?«


  Sollte Dorian ihm erzählen, was in vierhundert Jahren passiert war? »Ich irrte im Dschungel umher und stieß auf diese Männer und das Mädchen. Sie sind Freunde.«


  »Gut«, ächzte Martinez. »Gut.« Plötzlich wurde sein Blick klarer, stechender. »Du bist ein Deserteur, Rodolfo Speyer! Ich werde dich standrechtlich erschießen lassen. Du hattest gehofft, wir alle kämen im Dschungel ums Leben. Du wolltest dich beim Generalgouverneur als Entdecker von El Dorado ausgeben. Gib es zu!«


  Dorian legte eine Hand aufs Herz. »Pascual, alter Freund.«


  Pascual Martinez stammelte zusammenhanglose Worte. Dorian war nie Pascual Martinez’ Freund gewesen; er hatte ihn auch nicht besonders gemocht, aber die störrische, unbeirrbare, stolze, zähe Natur des Konquistadors hatte ihm schon immer Achtung abgenötigt.


  Dorian wandte sich den anderen zu. »Wir müssen das Lager wechseln. Die Pygmäen könnten es leicht falsch auffassen, daß wir Pascual Martinez helfen. Für sie sind die Spanier Feinde, und gerade hat Martinez einen von ihnen mit der Arkebuse erschossen.«


  Alles wurde zusammengepackt. Dorian führte die Gruppe durch den Dschungel, immer auf der Hut, um nicht in einen Pygmäenhinterhalt zu laufen. Bruce Ehrlich und Arturo Pesce stützten Pascual Martinez. Er konnte seine Beine schon wieder ein wenig bewegen und Schritte machen.


  Dann standen sie unvermittelt vor einem breiten, langgezogenen Tümpel. Ihn zu umgehen, hätte zu lange gedauert. Ein Urwaldriese war quer über den Tümpel gestürzt. Dorian marschierte als erster hinüber. Als er in das trübe Wasser des Tümpels sah, erblickte er etwas, was ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Im Tümpel wimmelte es von Zitteraalen. Die größten maßen drei, vier Meter. Der Zitteraal, ein tropischer Süßwasserfisch vermochte Stromschläge auszuteilen, die seine Beute töteten oder lähmten. Ein Zitteraal von vier Metern Länge vermochte sicher ein Pferd zu töten.


  Dorian kam gut hinüber. Sacheen, Elliot Farmer und die beiden Wissenschaftler Jean Daponde und James Rogard ebenfalls. Doch Arturo Pesce, Bruce Ehrlich und Pascual Martinez, die sich aneinanderklammerten, rutschten aus, als sie fast das Ufer erreicht hatten.


  Arturo Pesce konnte sich an einem Ast des über den Tümpel gestürzten Baumes festhalten. Pascual Martinez und Bruce Ehrlich aber klatschten ins Wasser. Die Zitteraale schossen herbei. Dorian Hunter sah Pascual Martinez’ Kopf über der trüben Wasseroberfläche, seinen zum Schrei aufgerissenen Mund.


  Ein vier Meter langer Zitteraal traf ihn mit dem elektrisch geladenen Schwanz. Martinez’ Augen verdrehten sich nach oben; er ging unter. Bruce Ehrlich schrie noch einmal kurz auf, bevor ihn Stromschläge töteten.


  Hilflos standen die anderen am Ufer und mußten zusehen. Trauer erfüllte Dorians Herz, als er auf die Stelle schaute, wo Pascual Martinez untergegangen war. Es war ihm, als sei ein Teil seiner Vergangenheit, ein Stück von ihm selbst soeben gestorben.
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  Die auf sechs Männer und eine Frau zusammengeschrumpfte Expedition schlug an einer anderen Stelle ein neues Lager auf. Ein Wirbelsturm hatte die Urwaldbäume entwurzelt und eine anderthalb Kilometer lange Schneise durch den Dschungel gezogen. Der zweihundert Meter breite Windbruch war übersichtlicher. Hier konnten sich die Pygmäen nicht so leicht anschleichen.


  Niedergeschlagen berieten die Expeditionsteilnehmer, was zu tun sei. Bisher hatte Dorian Hunters Expedition nicht eben viel erreicht. Bruce Ehrlich und Gene Greene waren tot, die zehn Indioträger tot oder geflohen, von Jeff Parker und seinen Leuten gab es keine Spur, und die Stadt El Dorado war vom Erdboden verschwunden. Arturo Pesce verlangte energisch, umzukehren. Sacheen stimmte ihm zu, und Roman Lipwitz wollte von der grünen Hölle auch nichts mehr wissen. Jean Daponde war aus Vernunftsgründen für eine Rückkehr zum Stützpunkt, und James Rogard, der nur seine Mörderbienen und Riesentermiten im Kopf hatte, wollte ebenfalls nicht hierbleiben. Doch Dorian Hunter blieb hart. Einzig Elliot Farmer war auf seiner Seite. Als letzten Trumpf zeigte Dorian das Quipu vor. Er gab es Jean Daponde, dem Inkaspezialisten.


  »Dieses Quipu kann das Rätsel von El Dorado lösen«, sagte er. »Sollen wir einen Schritt vor dem Ziel aufgeben, nach all den Strapazen, die wir durchgestanden haben? Soll alles umsonst gewesen sein?«


  Dorian versuchte, die anderen mitzureißen, für seinen Plan zu begeistern. Fast gelang es ihm. Fasziniert schauten alle zu, wie der Franzose und der große schwarzhaarige Dorian Hunter das Quipu zu entziffern versuchten.


  »Sacre bleu!« rief Daponde aus. »Diesen Schatz haben Sie uns verschwiegen, Monsieur Hunter?«


  Dorian Hunter hatte Lipwitz am Vorabend gebeten, über das Quipu Stillschweigen zu bewahren. Lipwitz und die anderen glaubten, das Quipu würde sie geradewegs nach El Dorado führen, in die goldenen Schatzkammern der Inkastadt.


  »Nun, da ist vieles gleich völlig klar. Wo haben Sie denn das Quipu her, Monsieur Hunter?«


  »In der Nähe gefunden«, erwiderte Dorian einsilbig.


  Es stellte sich heraus, daß die Entzifferung des Quipu doch nicht so einfach war, wie Jean Daponde im Überschwang des ersten Augenblicks angenommen hatte. Daponde arbeitete stundenlang, machte Notizen, strich sie wieder aus. Die anderen wurden ungeduldig. Dorian verstand ein wenig von Quipus, aber bei weitem nicht so viel wie der Inkaspezialist.


  »Was haben Sie herausgefunden?« fragte er Daponde nach der Mittagsstunde.


  »Es geht um Atahualpa«, sagte der kleine Franzose mit gerunzelter Stirn. »Er wird eine glorreiche Wiedergeburt erleben, hier in El Dorado.«


  Das hatte Dorian schon seinerzeit als Georg Rudolf Speyer gewußt. »Enthält das Quipu etwas von einer Prinzessin Macchu Picchu?« fragte er. »Von einem Traum, den sie träumt?«


  »Ja, ja. Hier – diese Knotenschnur bedeutet: Macchu Picchu träumt. Die nächste Schnur scheint mir ein Kalender zu sein, der mit dem dritten Mondjahr von 1500 an beginnt. Er weist in die Zukunft, bis – ja, bis in die heutige Zeit. Nach diesem Quipu sollte sich in unserer Zeit, um den jetzigen Zeitpunkt herum, etwas ereignen.«


  »Was sagt die nächste Knotenschnur?«


  »Sie ist dunkel und dann wieder rot wie Blut. Sie enthält Drohungen, schreckliche Drohungen. Nein, nein, das kann nicht sein. Das wäre Wahnsinn.«


  Alle sahen gespannt den kleinen Franzosen an, hingen an seinen Lippen.


  »Ungeheuer. Dämonen. Ach was, das ist doch alles Unsinn. Ich kann es jetzt nicht entziffern. Dazu brauche ich viel mehr Zeit. Ein paar Tage – eine Woche, ich kann es nicht sagen. Diese Quipus sind sehr schwierig zu lesen. Ein Knoten falsch gedeutet, und schon kommt bei allem Nachfolgenden kompletter Unsinn heraus oder ganz etwas anderes. Ich kann einen Fehler gemacht haben. Sicher ist mir irgendwo ein Irrtum unterlaufen. Überlassen Sie mir das Quipu, Mr. Hunter! Irgendwann werde ich Ihnen ganz genau sagen können, was es bedeutet.«


  »Also Fehlanzeige«, sagte Lipwitz. »Das Quipu bringt uns auch nicht nach El Dorado. Ich sage, wir müssen umkehren.«


  »Auf jeden Fall müssen wir uns erst einmal mit den Pygmäen verständigen«, sagte Dorian Hunter. »Nachdem Pascual Martinez tot ist, dürften wir auf keine Schwierigkeiten mehr stoßen. Ungefähr wissen wir, wo sie sein müssen. Sie sind immer aus der gleichen Richtung gekommen. Ich nehme an, sie sind irgendwo in der Nähe eines Baches, und ich schlage vor, wir brechen auf und suchen sie.«


  »Damit sie aus dem Hinterhalt Giftpfeile auf uns schießen?« fragte Arturo Pesce.


  »Ach was. Wir sind ihre Freunde. Wir haben sie von den Monsteraffen befreit, vergeßt das nicht. Wenn sie Pascual Martinez nicht bei uns sehen, werden sie schon nicht gleich schießen.«


  Die Gruppe verließ den Windbruch und marschierte durch den Dschungel. Die Männer und Sacheen hielten die Gewehre schußbereit. Roman Lipwitz’ Gesicht war verzerrt. Die Amöbenruhr machte ihm wieder schwer zu schaffen. Er fegte in die Büsche, und die ganze Gruppe mußte warten, bis er wieder hervorkam. Dorian Hunter führte die Gruppe. Es war inzwischen später Nachmittag geworden. Im Dschungel war es fast ruhig.


  Plötzlich traten drei Pygmäen aus einem blühenden Strauch hervor. Die kleinen bemalten Männer mit den überlangen Blasrohren sahen grotesk aus vor der weißen Blütenpracht. Sie palaverten und schwatzten.


  »Wir sollen umkehren«, übersetzte Jean Daponde. »Sie wollen uns hier nicht haben.«


  Aber Dorian Hunter hatte bereits andere Stimmen gehört, und in der Nähe plätscherte ein Bach. »Wir sehen uns ihr Lager einmal an. Dann wissen wir wenigstens, mit wie vielen Pygmäen wir es zu tun haben. Bisher sind unsere kleinen Freunde für meinen Geschmack viel zu sehr im Verborgenen geblieben.«


  Die drei Pygmäen schnatterten und gestikulierten, aber die weißen Männer gingen an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten; auch Sacheen gönnte ihnen keinen Blick. Die Pygmäen wußten nicht, was sie tun sollten. Sie eilten schließlich der Expedition nach und erreichten zugleich mit dieser das Lager.


  Dort gab es sechs große Gemeinschaftshütten, errichtet aus festen, biegsamen Hölzern, Farnwedeln, großen Blättern und Grasarten. Eine dieser Hütten war größer als die anderen. Im Lager befanden sich nicht ganz fünfzig Männer, ein halbes Dutzend Frauen und auch einige Kinder. Die Pygmäen hatten also doch nicht ihre ganzen Frauen den Monsteraffen geopfert, wie sie gesagt hatten, und der Stamm war auch größer, als sie die Weißen glauben gemacht hatten. Und noch ein Geheimnis verriet das Lager: Die Pygmäen waren Kopfjäger. Einige von ihnen hatten sich die scheußlichen faustgroßen Trophäen, geschrumpfte Köpfe getöteter Feinde, um den Hals gehängt, andere Schrumpfköpfe hingen vor den Hütten.


  Die Pygmäen schauten den Weißen entgegen. Einige hielten ihre Blasrohre umklammert, aber noch unternahmen sie nichts. Sie hatten die Wirkung der Schnellfeuergewehre kennen- und fürchten gelernt. Über einem kleinen Feuer, dem besondere Kräuter beigemischt waren, hing der Schrumpfkopf eines weißen Mannes. Er war noch nicht ganz fertig; das Einschrumpfen und Konservieren dauerte Wochen. Zuerst wurden vom abgeschnittenen Kopf Knochenteile und das Gehirn entfernt. Dann wurde er mit heißen Steinen gedörrt, bis er nur noch faustgroß war, geräuchert und mit Pflanzensäften behandelt, die ihn konservierten. Der Kopf über dem Feuer wurde gerade geräuchert. Er hatte ziemlich langes, weißes Haar.


  »Zum Teufel!« rief Elliot Farmer. »Das ist der Kopf von Wilbur Cricket!«


  Wilbur Cricket hatte zu Jeff Parkers Expedition gehört. Dorian Hunter war im ersten Moment perplex, seinen Kopf hier zu sehen.


  »Bist du sicher?« fragte er den schlaksigen Texaner.


  Elliot Farmer spie einen Strahl Tabaksaft ins Feuer, von dem grünlichgelblicher Rauch aufstieg.


  »Ganz sicher. Wilbur hatte ganz weißes Haar, obwohl er gerade erst dreißig war. Das ist sein Kopf.«


  Auch Arturo Pesce, Sacheen, Lipwitz und der Wissenschaftler Jean Daponde, die Wilbur Cricket gleichfalls gekannt hatte, stimmten zu.


  »Gut«, sagte Dorian, und ein harter Unterton schwang in seiner Stimme mit. »Dann wollen wir einmal einen Blick in die Hütten werfen, ob noch mehr Schrumpfköpfe von unseren Freunden hier sind.«


  Der Dämonenkiller, Arturo Pesce und Elliot Farmer durchstöberten drei Hütten, die anderen hielten mit schußbereiten Gewehren die Pygmäen in Schach. Als die drei Männer sich der größten Hütte näherten, wurden die Pygmäen unruhig.


  Die Männer schlossen einen festen Ring um die Hütte, Frauen und Kinder zogen sich in den Dschungel zurück. Die kleinen Männer hielten Blasrohre, Steinbeile, -messer und -speere in Händen. Einer von ihnen, offenbar der Häuptling, redete im Pygmäenidiom.


  »Sie wollen uns nicht in diese Hütte lassen«, übersetzte Jean Daponde. »Wir sollen verschwinden.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Dorian Hunter mit lauter Stimme. »Ich will in diese Hütte. Und ich werde mir den Weg mit der Waffe freikämpfen, wenn es sein muß. Sagen Sie ihnen das, Daponde!«


  Bevor Jean Daponde noch zu übersetzen angefangen hatte, ertönte eine Stimme aus der großen Hütte. Sie sprach amerikanisch, und Dorian Hunter und die anderen – bis auf James Rogard – kannten sie nur allzugut.


  »Dorian!« schrie die Stimme. »Dich schickt der Himmel. Hol uns heraus! Wir werden zu siebt von den Pygmäen gefangengehalten.«


  Dorian Hunters Herz machte einen Sprung. Kein anderer als Jeff Parker hatte gesprochen.


  Als die Pygmäen Parkers Stimme hörten, stieß der Häuptling einen schrillen Ruf aus. Blasrohre flogen hoch, die Pygmäen griffen schreiend die weit größeren Gegner an.


  Niemand konnte später mehr sagen, wer zuerst geschossen hatte. Es war eine Frage der Selbsterhaltung. Die sechs Männer und die Frau mußten töten, wenn sie nicht getötet werden wollten. Es war ein kurzes grausames Massaker. Die Schnellfeuergewehre und -karabiner ratterten.


  Dorian schoß zwei von seinen fünf Magazinen leer, und als er das dritte einsetzte, waren die überlebenden Pygmäen in panischer Flucht im Dschungel untergetaucht. Das mörderische Schnellfeuer der Weißen hatte anderthalb Dutzend von ihnen niedergestreckt.


  Im ersten Moment sah es so aus, als hätte überhaupt keiner von der Expedition etwas abbekommen, aber dann brach Roman Lipwitz plötzlich zusammen. Für ihn gab es keine Hilfe mehr. Drei Blasrohrgeschosse hatten ihn getroffen. Dagegen half auch der Zucker nicht mehr, den ihn James Rogard sofort in den Mund steckte.


  Arturo Pesce schwenkte triumphierend sein M16-Gewehr. »Ich habe allein ein Dutzend umgelegt«, prahlte er. »Die Knarre ist toll. Selbst ein Schuß in den Arm oder ins Bein legt einen Menschen um.«


  Einige der Pygmäen waren nur verwundet. Arturo Pesce wollte sie erschießen. Sein Gesicht mit dem gerade verheilten Peitschenstriemen auf der linken Wange war eine verzerrte Fratze.


  Dorian richtete den Simonow-Karabiner auf Pesce. »Das läßt du sein, Arturo. Es ist genug Blut vergossen worden. Wir wollen die Pygmäen nicht noch mehr aufbringen, indem wir Verwundete erschießen. Los, in die große Hütte, bevor sie uns ihre Blasrohrpfeile nachschicken!«


  Dorians Sorge war unnötig. Das Massaker, das weniger als eine Minute gedauert hatte, hatte den Pygmäen einen derartigen Horror eingejagt, daß sie nicht einmal mehr aus dem Hinterhalt zu schießen wagten. James Rogard und Jean Daponde schleppten Roman Lipwitz in die große Hütte. Sie bemühten sich um ihn, versuchten es mit künstlicher Beatmung und Herzmassage, aber es hatte keinen Zweck.


  In der Hütte hockten Jeff Parker, Jörn Geeregaad, Elmar Freytag, Fernando Parras und die drei Wissenschaftler Abraham Coe, David Astor, der auch Missionar war, und James Wood gefesselt am Boden. Es war ihnen anzusehen, daß sie allerhand mitgemacht hatten.


  Ihre Stricke wurden durchschnitten.


  »Wie kommt ihr hierher?« fragte Dorian Hunter Jeff Parker. »Wir suchen euch schon seit Wochen verzweifelt.«


  »Wir suchten etwa zwei Tagesmärsche entfernt von hier das sagenhafte El Dorado«, erzählte Jeff Parker.


  Der vierzigjährige, drahtige Millionär, der mit seinem Jungengesicht sonst viel jünger aussah, als er tatsächlich war, schien um fünfzehn, zwanzig Jahre gealtert. »Wir hatten keinen Erfolg. Unsere Träger meuterten, und unser Funkgerät war defekt. Vor drei Wochen verschwanden die Träger eines Nachts. Sie nahmen den größten Teil unserer Ausrüstung mit. Hauptsächlich wegen meiner Dickköpfigkeit suchten wir fünf weitere Tage. Aber dieses verdammte El Dorado oder Manoa war einfach nicht zu finden.«


  »Ihr habt an der falschen Stelle gesucht«, sagte Dorian. »Und dann sind da noch ein paar andere Dinge. Aber erzähle erst einmal weiter!«


  »Wir kehrten um. Ein Jaguar erwischte Bruce Marshall. Abu ed Narudin, der Playboysohn des Ölscheichs von Oman, wurde von Eingeborenen getötet. Wir erreichten nach schlimmen Strapazen den Rio Negro, aber unsere Boote waren verschwunden. So marschierten wir am Ufer entlang und kamen bis in die Nähe des Stützpunkts. Wir waren nur noch einen Tagesmarsch davon entfernt.«


  »Und da überfielen euch die Pygmäen?«


  Dorian fragte sich, wie das zugegangen sein sollte. Immerhin mußte Jeff Parkers Expedition doch bewaffnet gewesen sein.


  Parker senkte den Kopf. »Diese verdammten Pygmäen!« sagte er verbittert. »Sie haben uns auf ganz raffinierte Art gekriegt. Sie müssen uns beobachtet haben. Wir kamen zu einer Quelle im Dschungel. Sie müssen sich wohl ausgerechnet haben, daß wir dort lagern würden. Sie haben etwas ins Wasser der Quelle getan, den Saft einer bestimmten Lianenart oder einer Pflanze. Er wirkte wie ein sehr starkes Schlafmittel. Wir tranken von dem Wasser und kochten ein Gemüse aus jungen Pflanzenschößlingen damit. Wir wurden alle todmüde und schliefen wie Murmeltiere. Auch die beiden Wachen schliefen ein. Die Pygmäen brauchten uns nur einzusammeln. Als wir wieder zu uns kamen, waren wir gefesselt und befanden uns in ihrer Gewalt. Wilbur haben sie getötet und gefressen, seinen Kopf abgeschnitten und der Schrumpfbehandlung unterzogen. Weshalb sie uns verschont haben, weiß ich nicht. Sie haben uns durch den Dschungel mitgeschleppt, den Weg zurück, den wir mühsam zum Stützpunkt hinmarschiert waren.«


  Dorian Hunter wußte jetzt Bescheid. Die Pygmäen hatten die Weißen zunächst alle töten wollen, doch nach dem Tod von Wilbur Cricket hatten Dorian und drei andere weiße Männer ihnen gegen die Monsteraffen geholfen. Einerseits sahen die Pygmäen die Weißen als ihre Erzfeinde an, andererseits aber hatten sie die große Gefahr von ihrem Stamm genommen. Die Pygmäen wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Ihrem scheuen, mißtrauischen Naturell entsprechend, hatten sie ihre Gefangenen versteckt und sich Dorian Hunter und den anderen gegenüber freundlich gezeigt, und sie hatten die Gefangenen die ganze Zeit mitgeführt. Als dann einer der ihren von einem Weißen, dem Spanier Pascual Martinez, erschossen wurde und die Expedition ins Pygmäenlager eindrang und einfach die Gefangenen herausholen wollte, war es zu einer Kurzschlußreaktion des Häuptlings gekommen. Das Ergebnis war das Massaker. Vielleicht wäre es möglich gewesen, Jeff Parker und seine Gefährten durch Verhandlungen freizubekommen oder sie loszukaufen, doch darüber nachzugrübeln, war jetzt müßig.


  »Ich bin sicher, die Pygmäen hätten uns früher oder später umgebracht, aufgefressen und unsere Köpfe zu Tsantsas verarbeitet«, meinte Jeff Parker. »Ich kann sie nicht bedauern. Sie haben uns manchmal auf scheußliche Weise gequält, besonders die Pygmäenweiber.«


  Sacheen umarmte Jeff und drückte ihn. Alle waren erschüttert, daß die Männer, die sie so verzweifelt gesucht hatten, wobei etliche Mitglieder des Suchtrupps ihr Leben hatten hingeben müssen, die ganze Zeit in ihrer Nähe gewesen waren.


  Draußen war es dunkel geworden. Die große Hütte war geräumig genug, um allen Platz zu bieten. Sie beschlossen, die Nacht hier zu verbringen.


  Dorian Hunter sagte Jean Daponde, er solle den Pygmäen zurufen, daß sie ihre Toten und Verwundeten bergen könnten. Daponde stellte sich neben die Türöffnung, flankiert von Arturo Pesce und Jörn Geeregaad von der Parker-Expedition. Daponde rief den Pygmäen auch noch zu, sie sollten sich nicht mehr im Lager blicken lassen, sobald sie ihre Toten und Verwundeten geholt hätten. Bis zum nächsten Abend sollten sie aus der Gegend verschwunden sein, und wenn sie noch einmal etwas gegen die Weißen unternehmen würden, würde der ganz Stamm ausgerottet.


  Die Pygmäen antworteten nicht, aber bald setzte in der Dunkelheit ein reges Treiben ein. Mehrere bewaffnete Männer standen an der Tür und den beiden Fensteröffnungen.


  »Die Pygmäen haben unsere Waffen, die Munition und einen Teil der Ausrüstung in einer der anderen Hütten aufgehoben«, sagte Jeff Parker. »Sie hatten eine Scheu davor, unsere Waffen zu benutzen. Sie trauten ihnen nicht. Ein Pygmäe hat sich nämlich selber erschossen, als er mit Fernando Parras’ Revolver herumhantierte.«


  Dorian sah den kräftigen schwarzhaarigen Fernando Parras an, den Sohn von Sancho Parras, Jeff Parkers Mittelsmann in Bogota. Er erinnerte sich noch gut an das Skelett, das die Pygmäen ihm, Bruce Ehrlich, Elliot Farmer und Jean Daponde gezeigt hatten.


  Der kleine Inkaspezialist und Naturwissenschaftler Daponde platzte jetzt mit der Nachricht heraus. Aller Augen wandten sich Fernando Parras zu. In der Mitte der Hütte brannte ein kleines Feuer. Zuckender Feuerschein beleuchtete die Gesichter der Anwesenden.


  Fernando Parras lachte laut. »Mein Skelett soll im Dschungel liegen? Da hat der gute Bruce Ehrlich sich aber gewaltig getäuscht. Ich weiß nicht, wer der arme Teufel war, der wie ich eine silberne Schädelplatte und ein paar Goldzähne hatte, aber meiner Mutter Sohn ist es jedenfalls nicht gewesen.«


  Dorian schob sich hinter ihn. Er blinzelte Jeff Parker zu. Parker stellte sich so, daß er Arturo Pesces M16-Schnellfeuergewehr an sich bringen konnte. Seit dem Abenteuer mit dem Moloch, dem mörderischen Geschöpf des Fürsten der Finsternis Asmodi, wußte Jeff Parker nur zu gut, daß Dämonen oder dämonische Kreaturen die Gestalt und das Aussehen von Menschen perfekt nachahmen konnten. Sie vermochten sogar ihr Benehmen genau zu imitieren. Das hatte Jeff Parker an Bord seiner Luxusjacht erfahren, zusammen mit Dorian Hunter und dem Mädchen Valiora.


  Dorian zog den Zeremoniendolch aus dem Beutel am Gürtel. Er gab Jeff Parker einen knappen Wink mit der Linken, sprang vor und setzte Fernando Parras den Dolch an die Kehle.


  »Stirb, Dämon!« brüllte er.


  Jeff Parker entriß Arturo Pesce das Gewehr und richtete es auf die anderen. »Keiner rührt sich von der Stelle!«


  Dorian Hunter ritzte mit dem goldenen Dolch Fernando Parras’ Kehle. Ein paar Blutstropfen quollen hervor.


  »Seid ihr verrückt geworden?« ächzte Fernando Parras. »Jeff, was soll das? Sag diesem Wahnsinnigen, er soll mich loslassen!«


  Dorian Hunter ließ ihn los. Wäre Fernando Parras ein Dämon gewesen, hätte er im Augenblick der tödlichen Gefahr seine dämonischen Kräfte und Fähigkeiten eingesetzt. Aber er war ein Mensch wie Dorian Hunter und Jeff Parker auch.


  »Was soll das?« fragte Fernando Parras zornig. »Ich verlange eine Erklärung!«


  Auch Elliot Farmer, Sacheen, David Astor, Abraham Coe und die anderen bestürmten den Dämonenkiller und Jeff Parker mit Fragen. Dorian Hunter hüllte sich in Schweigen.


  »Es war eine Probe, die sein mußte«, erklärte Jeff Parker knapp. »Ihr erfahrt, was ihr wissen müßt, zur rechten Zeit. Holt jetzt erst einmal die Waffen, die Munition und die Ausrüstung aus der anderen Hütte! Aber vorsichtig, daß die Pygmäen euch nicht erwischen! Ich muß mit Dorian Verschiedenes besprechen.«


  »Das glaube ich auch«, knurrte Fernando Parras und wischte sich das Blut vom Hals. »Der Kerl ist ja gemeingefährlich.«


  Er lief mit zwei anderen Männern hinüber zu einer der Hütten. Jörn Geeregaad, Elmar Freytag, Arturo Pesce und Sacheen hielten sich bereit, um ihnen Feuerschutz geben zu können. Aber die Pygmäen ließen sich nicht blicken.


  Während die Männer die Sachen herüberbrachten – sie mußten dreimal laufen – unterhielten sich Dorian Hunter und Jeff Parker leise abseits von den anderen. Jeff Parker war der einzige, dem Dorian sich voll und ganz anvertrauen konnte. Jeff wußte, daß die Dämonen und die Schwarze Magie keine Ammenmärchen, sondern grausige Realität waren. Bei allen anderen wäre Dorian nur auf krassen Unglauben gestoßen. Sie hätten ihn glatt für verrückt gehalten.


  »Wie erklärst du dir, daß ein Skelett, das genau dem von Fernando Parras entspricht, mit einem über vierhundert Jahre alten Revolver im Dschungel liegt, Dorian? Mit einem Revolver überdies, den es vor vierhundert Jahren noch gar nicht hätte geben dürfen.«


  »Ich kenne die genauen Zusammenhänge noch nicht, Jeff, aber ich ahne manches. Und meine Ahnungen sagen mir, daß wir schleunigst von hier verschwinden sollten. Wir müssen die Suche nach El Dorado aufgeben.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Mein voller Ernst. Schlag dir El Dorado aus dem Kopf, Jeff, sonst wird es ein schlimmes Ende nehmen.«


  »Ich denke nicht daran, Dorian. All die Strapazen und Entbehrungen, die vielen Todesopfer, soll das umsonst gewesen sein? Wir stehen auf der Schwelle von El Dorado – das hast du den anderen gegenüber selbst behauptet – und da sollen wir einfach fortgehen und den Schatz der Inkas im Dschungel liegen lassen?«


  »Einem Opfer dämonischer Mächte nützt alles Gold der Welt nichts mehr.«


  Dorian Hunter sah, daß Fernando Parras einen Colt-Python-Revolver, den er aus der anderen Hütte geholt hatte, in seinem Gürtel trug. Der Colt Python hatte eine ventilierte Laufschiene; auch der Revolver in der Hand des Skeletts war mit einer solchen versehen.


  »Ist das Fernandos Revolver?« fragte Dorian.


  »Allerdings.«


  »Hol ihn her! Ich will dir etwas zeigen.«


  Jeff Parker ließ sich von Fernando Parras den Colt Python geben, eine schwere Waffe mit fünfzehn Zentimeter langem Lauf, im Kaliber .357 Magnum. Dorian nahm die Revolvertrommel, die Jeff Parker ihm mit dem goldenen Zeremoniendolch zusammen geschickt hatte, aus dem Beutel am Gürtel. Er hatte den Rost mit Säure und anderen Hilfsmitteln von der uralten Revolvertrommel entfernt. Die Seriennummer war zu lesen, schwer zwar, aber immerhin. Dorian verglich sie mit der von Fenando Parras’ Colt-Python-Revolver. Es war dieselbe.


  Jeff Parker war perplex. Er rätselte herum, konnte aber keine Erklärung finden – weder eine natürliche noch eine magische.


  Dorian forderte ihn noch einmal auf, umzukehren, die Suche nach El Dorado aufzugeben, aber Jeff Parker wollte nicht – nicht so kurz vor dem Ziel. Er fragte die anderen. Sie stimmten ab. Das Abstimmungsergebnis überraschte den Dämonenkiller einigermaßen. Er war als einziger dafür, umzukehren. James Rogard und Sacheen enthielten sich der Stimme. Alle anderen, auch die, die wenige Stunden zuvor noch auf eine Rückkehr zum Stützpunkt gedrängt hatten, wollten El Dorado suchen. Daß sie ihre Kameraden unversehrt hatten befreien können und jetzt wieder zwölf Mann waren, hatte Arturo Pesce, Jean Daponde und James Rogard die Meinung ändern lassen. Und Jeff Parker und seine Gefährten, die doch gerade dem Tod von der Schippe gesprungen waren, dachten nicht daran, in die Zivilisation zurückzukehren.


  Dorian blieb nichts anderes übrig, als sich der Entscheidung der Mehrheit zu beugen. »Ich wußte, daß ich es nicht verhindern kann«, sagte er düster. »Was vorherbestimmt und eigentlich schon längst geschehen ist, läßt sich nicht rückgängig machen.« Die Fragen der anderen, was er mit seinen dunklen Redewendungen meinte, beantwortete er nicht.


  [image: ]



  In der Nacht geschah nichts. Die Pygmäen wagten keinen Angriff. Die Männer wechselten sich bei der Wache ab. Dorian Hunter erfuhr von Jeff Parker, wo dieser den goldenen Zeremoniendolch gefunden hatte.


  »Es war merkwürdig. In dem Gebiet, in dem wir El Dorado suchten, gab es im Dschungel ein paar Felsformationen mit Höhlen. In der größten der Höhlen lagen sechs Skelette. Pfeile lagen noch zwischen ihren Knochen, und ihre Schädel und Gebeine wiesen Verletzungen von Hieb- und Stichwaffen auf. Vor Jahrhunderten muß dort ein erbitterter Kampf stattgefunden haben. Unter einem Gerippe lag der goldene Zeremoniendolch.«


  War eine Gruppe von Männern mit dem Zeremoniendolch nach El Dorado unterwegs gewesen, um dort mit der magischen Waffe etwas Bestimmtes zu vollbringen, und waren sie von Häschern zuvor erschlagen worden? Oder hatte jemand den magischen Inkadolch aus El Dorado gestohlen und war dann verfolgt und getötet worden – mitsamt seinen Gefährten?


  Dorian wußte es nicht. Wichtig war nur, daß er den Dolch hatte.


  Am Morgen versuchte er noch einmal, die anderen zur Umkehr zu bewegen. Er stieß auf taube Ohren. Arturo Pesce, am Vortag noch der lauteste Schreier, der zum Stützpunkt zurückkehren wollte, meinte höhnisch, Dorian sei wie ein altes Weib. Dorian Hunter hatte andere Sorgen, als sich mit Arturo Pesce herumzuärgern.


  Die zwölf Männer und Sacheen marschierten zu der Stelle, an der El Dorado sich befinden sollte. Am Mittag erreichten sie das Stück Dschungel am Fluß. Von einer Lichtung oder einer Stadt war nichts zu sehen. Schon wollte Dorian aufatmen.


  Doch kaum hatten sie ein provisorisches Lager aufgeschlagen und Feuer gemacht, da geschah es.


  Die Konturen der Bäume verschwammen. Das Dämmerlicht unter dem Laubdach der mächtigen Urwaldbäume wich strahlender Helligkeit. Die Luft flimmerte und gleißte, und dann waren plötzlich die Bäume, das Unterholz, die dicken Lianen und Schlinggewächse und üppigen Schmarotzerpflanzen, ja selbst die Insekten, Schlangen und Vögel verschwunden.


  Dorian Hunter, Jeff Parker und die übrigen befanden sich auf einer riesigen Lichtung. Vor ihren Augen erschien Manoa, das sagenhafte El Dorado, die geheime Hauptstadt des Inkareiches. Noch flimmerten die Konturen der vierzig Gebäude und des Vierkanttempels, aber sie wurden immer deutlicher. Und sie sahen nicht nur die Stadt, sondern auch Menschen.


  Eine Gruppe spanischer Konquistadoren kämpfte mit Inkakriegern. Dorian hörte das Krachen der Arkebusen, das Kampfgebrüll und das Schreien Verwundeter. Er sah Pascual Martinez, der doch am Vortag vor seinen Augen im Tümpel der Zitteraale gestorben war, mit einem Degen herumfuchteln und Kommandos rufen; und er sah den jungen Mann mit dem Brustharnisch in seiner Nähe stehen.


  Dorian konnte einen überraschten Ausruf nicht unterdrücken. Der junge Mann war kein anderer als Georg Rudolf Speyer. Er stand sich selbst gegenüber, seinem anderen Ich, das Jahrhunderte zuvor gelebt hatte. Während um ihn herum metaphysische Gewalten tobten, während magische Kräfte die Gesetze der Zeit auf den Kopf stellten, begriff Dorian Hunter auf einmal das Geheimnis der Inkastadt El Dorado.


  »Wem sollen wir helfen?« fragte Jeff Parker, der die Situation nicht erfaßte, »den Inkas oder den Spaniern?«


  Die Stadt war jetzt so deutlich und real, wie Dorian Hunters Schnellfeuerkarabiner oder Jeff Parkers Stiefel. Kampf und Tod waren wirklich, und wen eine Arkebusenkugel oder ein Pfeil traf, der würde sterben, ohne jeden Zweifel.


  »Niemandem«, sagte Dorian. »Wir müssen uns zurückhalten. Wir dürfen nicht eingreifen. Die Folgen wären nicht abzusehen.«


  Fernando Parras war nicht zu halten. Er stürzte vor, in das Kampfgetümmel hinein. Die Gruppe um Dorian Hunter und Jeff Parker stand abseits. Die Spanier drangen in die Stadt ein. Pascual Martinez griff tollkühn eine ganze Kampfschar von Inkas mit seinem Degen an.


  Dorian sah die Prinzessin Machu Picchu die Vierkantpyramide betreten. Sie wollte sich zum magischen Traumschlaf niederlegen. Und er sah Atahualpa, den Herrscher der Inkas, dessen Leichnam die dämonische Substanz des Antonio de Aguilar wiederbelebt hatte.


  Während Dorian noch zauderte, ob er Atahualpa angreifen sollte, begann die Stadt mit den Kämpfenden wieder zu verschwimmen. Sie hatte sich nicht richtig stabilisieren können. Dorian sah Georg Rudolf Speyer, der zu ihm und den anderen herübersah. Ihre Blicke trafen sich über den Abgrund der Zeit hinweg, aber kein Schimmer des Erkennens huschte über Speyers Gesicht. Wie hätte er auch wissen sollen, daß der fremdartig gekleidete Mann mit der seltsamen Waffe und dem Oberlippenbart sein späteres Ich war?


  Augenblicke später waren Stadt und Lichtung verschwunden. Dschungel umgab sie wieder.


  Elf Männer und ein Mädchen; denn Fernando Parras war verschwunden, war von den unerklärlichen entfesselten Kräften in die Vergangenheit gerissen worden.


  »Was war das?« rief Sacheen. »Wo ist Fernando?«


  Auch die anderen waren völlig ratlos, wußten nicht, ob sie einen Traum oder die Wirklichkeit erlebt hatten.


  Der Dämonenkiller hielt es für den geeigneten Zeitpunkt, sein Wissen preiszugeben. Im Dämmerlicht des Dschungels enthüllte er seinen Gefährten das Geheimnis von El Dorado, das zu suchen viele ausgezogen waren. Mancher hatte auf der Suche nach der sagenhaften goldenen Stadt den Tod gefunden.


  »Magische, übernatürliche und unerklärliche Kräfte bewirken, daß El Dorado zwischen den Zeiten pendelt«, sagte Dorian. »Die Stadt taucht in der Gegenwart auf, vielleicht auch in der Zukunft und in anderen Zeiten, seit 1536, und sie kehrt wieder in die Vergangenheit zurück.«


  Arturo Pesce fing wie ein Irrer zu lachen an.


  Dorian ließ sich nicht beirren. »Die Stadt wird schon bald zurückkehren. Unseren Freund Fernando Parras hat es in die Vergangenheit verschlagen, und dort wird er bleiben und sterben. Das erklärt, weshalb wir vor ein paar Tagen sein vierhundert Jahre altes Skelett und seinen Revolver im Dschungel gefunden haben.«


  Alle schrien durcheinander, gestikulierten, brüllten sich an, tippten sich an die Stirn und beschimpften sich sogar. Sie benahmen sich wie Verrückte, weil das, was sie gehört hatten, einfach unfaßlich für sie war. Sie hatten El Dorado mit eigenen Augen auftauchen und wieder verschwinden sehen. Es ging ihnen auf, daß Dorian Hunter die Wahrheit gesprochen hatte. Sie diskutierten über das Gehörte, und es war alles andere als eine gesittete Debatte.


  »Das kann doch nicht wahr sein, was Sie uns da gesagt haben, Hunter«, rief James Rogard plötzlich. »Weshalb sind wir denn schon früher auf spanische Soldaten gestoßen? Und weshalb hat Lipwitz die Inkastadt ohne Kampfgetümmel gesehen?«


  »Die spanischen Soldaten wurden bei den Kämpfen versprengt«, erklärte Dorian Hunter. »In der Gegenwart und in der Vergangenheit. Pascual Martinez zum Beispiel geriet in die Gegenwart, vielleicht auch ein paar von den Inkas. Daß Lipwitz die Stadt ohne Kampfgetümmel sah, ist einfach zu erklären. Er hat ein El Dorado gesehen, in dem das Gefecht mit den Spaniern bereits siegreich beendet war.«


  »Das ist zum wahnsinnig werden! Lipwitz hat El Dorado doch früher gesehen als wir. Vor ein paar Tagen schon.«


  »Na und? El Dorados Reise zwischen den Zeiten ist völlig willkürlich. Wenn die Stadt wieder auftaucht, kann es durchaus sehr viel später sein.«


  »Oder früher«, meinte Jeff Parker.


  Das stimmte nicht. Dorian hatte als Georg Rudolf Speyer miterlebt, wie der Dämon Atahualpa während der Kampfhandlungen die Stadt zum ersten Mal auf die Reise geschickt hatte. Aber Dorian hütete sich, seine Gefährten noch mehr zu verwirren. Ihm war klar, daß vielleicht auch zu anderen Zeiten Leute aus El Dorado, Spanier oder Inkas, in den Dschungel verschlagen worden waren. Er dachte nicht weiter darüber nach; ihn schwindelte.


  Er zog Jeff Parker zur Seite. »Atahualpa ist der Dämon. Der zusammengeflickte und wiederbelebte Leichnam des Inkaherrschers. Wenn wir ihn töten, können wir den magischen Bann brechen. Ich glaube, dann wird El Dorado nicht mehr zwischen Vergangenheit und Gegenwart hin und her pendeln, sondern in der Gegenwart bleiben.«


  »Oder es verschlägt uns ins Jahr 1536«, meinte Jeff Parker.


  Dorian schüttelte den Kopf. »Ich bin damals als Georg Rudolf Speyer im Jahre 1536 an diesem Platz wieder herausgekommen. Nein, ich behaupte, wir werden in der Gegenwart bleiben.«


  »Hoffentlich. Wie sollen wir Atahualpa oder vielmehr den Dämon, der ihn beseelt, töten?«


  Dorian Hunter sagte es ihm. Der Dämonenkiller und Jeff Parker kehrten wieder zu den anderen zurück, die immer noch stritten und debattierten. Sie warteten auf das Erscheinen der Stadt El Dorado.
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  Der Tag verging, die Nacht kam, und dann graute wieder der Morgen herauf. Langsam nur vertrieb das Dämmerlicht des Tages die Schatten unter den Bäumen. Die Expedition hatte die Nacht unbehelligt verbracht; die größeren Dschungeltiere wagten sich nicht hierher. Die unheimliche Aura dieser Gegend trieb die höher entwickelten Dschungelbewohner zurück. Nur die von der Gier nach den Schätzen El Dorados besessenen Menschen ignorierten die Warnzeichen ihres Instinktes.


  Dorian Hunter war entschlossen, den Dämon Atahualpa zu töten und damit den magischen Bann zu brechen. Die Expedition hatte sich etwas zurückgezogen, damit sie sich nicht auf der Lichtung befand, wenn die Stadt wieder auftauchte.


  Am Morgen kam Elliot Farmer angestürzt, der Ausschau gehalten hatte. »El Dorado ist erschienen! Gerade bringen die Inkas einen in ein Fischernetz eingeschnürten Mann zum Fluß.«


  Dorian Hunter wußte Bescheid. »Ist Atahualpa bei den Inkas?«


  »Ein großer Mann in einem roten mit Gold und Edelsteinen geschmückten Umhang und einer Federkrone führt die Inkas an.«


  Die Expedition brach auf. Mit den Munitionsvorräten der Parker-Expedition, die von den Pygmäen mitgeschleppt worden waren, hatten sich alle wieder ausreichend eindecken können.


  Als die elf Männer und das Halbblutmädchen den Rand des Dschungels erreichten, sahen sie die Stadt El Dorado auf der Lichtung. Gerade hatte der Zug von zwanzig Inkas, angeführt von Atahualpa, den Fluß erreicht. Auf dem Steg nahmen die Gefolgsleute des Dämons Aufstellung.


  Dorian Hunter und Jeff Parker verteilten ihre Leute zu beiden Seiten des Pfades und pirschten sich langsam heran. Der Dämonenkiller und Jeff Parker wagten sich am weitesten vor.


  Sie sahen, wie Atahualpa sein unglückliches Opfer mit einem Tritt vom Steg ins Wasser stieß. Der ins Netz eingeschnürte Mann mit den zusammengenagelten Händen ging wie ein Stein unter. Ein paar Luftblasen stiegen auf. So gern Dorian dem Unglücklichen geholfen hätte, den Dämon zu vernichten war wichtiger. Wenn er starb, würden mit ihm seine Geschöpfe vergehen.


  »Wir kehren zurück zur Stadt«, rief Atahualpa im Ketschua-Dialekt der Inkas, und der Zug formierte sich.


  Die Inkas mit ihren aus Wolle gewebten Gewändern – einige trugen Wattepanzer oder nur Lendenschurze und reichen Goldschmuck um den Hals – folgten dem Dämon.


  »Inkas!« schrie Dorian Hunter, als Atahualpa nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war. »Rührt euch nicht von der Stelle! Wir wollen nur dieses Ungeheuer.«


  »Tötet sie!« brüllte Atahualpa sofort.


  Die Inkas griffen ohne zu zögern an.


  Sie rannten in den Tod. Ein Feuerstoß ratterte aus Dorian Hunters Simonow-Schnellfeuerkarabiner, und zwölf Gewehre und Karabiner spuckten Tod und Verderben. Die Geschoßgarben peitschten in die Reihen der Inkas und mähten sie nieder. Männer schrien, taumelten getroffen und brachen zusammen. Es war grausam. Viele Unschuldige mußten sterben.


  Auch Atahualpa wurde mehrmals getroffen, aber die Kugeln konnten ihn nicht töten. Aus seinen Wunden – selbst aus den das Fleisch zerfetzenden Einschüssen der vier M16-Gewehre – quoll sofort eine gallertartige Masse, die sie auf der Stelle verschloß.


  Der Dämon stürzte sich auf Dorian Hunter, der an der rechten Seite des Pfades kauerte. Dorian warf ihm den Schnellfeuerkarabiner ins Gesicht und riß den goldenen Zeremoniendolch aus dem Gürtel.


  »Dämon!« schrie er. »Atahualpa! Antonio de Aguilar! Erkennst du mich wieder? Erkennst du den Mann, der dich ins Netz geschnürt und mit genagelten Händen ins Meer geworfen hat?«


  »Speyer!« heulte Atahualpa. »Elende Kreatur! Mit welchen Mächten bist du im Bunde, daß du in dieser Gestalt hier auftauchst? Geh zugrunde, sterblicher Wurm!«


  Dorian warf sich ihm entgegen, und sie rangen um den Besitz des Inkadolches. Arturo Pesce und ein paar andere rannten mit schußbereiten Gewehren an den Kämpfenden vorbei und hielten die letzten Inkas in Schach.


  Jeff Parker sprang herzu, das Quipu in der Hand. Er warf die Schnüre des Quipu über Atahualpas Kopf, und Dorian Hunter bekam die Hand mit dem Dolch frei und stieß die goldene Klinge bis zum Heft in Atahualpas Herz. Der Dämon zuckte. Seine Gegenwehr erlahmte. Wieder und wieder stach Dorian Hunter zu.


  Atahualpa bewegte sich noch, leistete aber keine Gegenwehr mehr. Dorian und Jeff Parker umwickelten seinen Kopf mit dem Quipu und würgten ihn mit den Schnüren. Dorian drückte den Dämon nieder, der sich erheben wollte, unter grauenvollen Schmerzen wie ein Schwerverletzter stöhnend.


  Parker nahm den Zeremoniendolch, den Dorian hatte fallen lassen. Er stach noch ein paarmal auf Atahualpa ein. Das Fleisch des Dämons war kalt. Aus den Stichwunden quoll eine graue, gallertartige Masse, widerlicher Schleim, die dämonische Substanz, die den Körper belebte. Sie wurde zu einer zwei Meter langen, armdicken Schlange, die auf das Ufer zukroch, um in den Fluß zu flüchten. Aber Jeff Parker bannte die Gallertschlange, den eigentlichen Dämon, mit dem Zeremoniendolch. Das scheußliche Geschöpf zuckte und wand sich, aber die magische Kraft des Dolches hielt es fest.


  Dorian zog sein Gasfeuerzeug heraus und stellte die Flamme auf groß. Mit dem Flammenstrahl berührte er den Schlangenkörper. Schon die erste Berührung genügte. Die dämonische Substanz brannte wie Zunder. Eine zuckende Feuerschlange wand sich um den goldenen Inkadolch.


  Die Männer und das Mädchen Sacheen sahen zu, wie die Flammen den Körper des Dämons aufzehrten. Es stank abscheulich, und ein seltsames Geräusch war zu hören, als schmore fettes, saftiges Fleisch in heißer Kohlenglut.


  Dann war von dem Dämon nichts mehr da. Der Leichnam Atahualpas veränderte sich in Sekundenschnelle. Er wurde zu einer dürren, zusammengeschrumpften Mumie mit bleckenden Zähnen.


  Dorian ließ die sechs Inkas, die bei der Schießerei unverletzt geblieben oder nur leicht verwundet worden waren, und die schwerer Verletzten zur Stadt tragen. Neun Inkas hatten bei dem Kampf ihr Leben verloren; von den Weißen war nicht einmal einer verwundet worden.


  Die neuen Herren zogen in der Stadt El Dorado ein. Dorian Hunter und Jeff Parker führten die Expedition an, die mit schußbereiten Gewehren einmarschierte. Aber die Inkas dachten nicht an Gegenwehr. Sie waren an Autorität gewöhnt und unterwarfen sich sofort den Männern, die den mächtigen Dämon getötet hatten.


  Ein alter Inka warf sich vor Dorian zu Boden und berührte mit seiner Stirn die Erde. »Du bist mein Herrscher«, sagte er in der alten Inkasprache, die Dorian verstehen konnte. Georg Rudolf Speyer hatte ihm dieses Wissen praktisch vererbt. »Unser Leben und alles, was wir haben, gehört dir. Ich spreche für die ganze Stadt.«


  »Steh auf!« sagte Dorian. »Wir kommen nicht als Feinde. Ich will mit der Prinzessin Machu Picchu sprechen.«


  »Sie schläft, Herr.«


  Dorian Hunter hatte geglaubt, mit dem Tod des Dämons würde Machu Picchu erwachen, aber als er sie von ein paar Inkas aus der Pyramide ins Freie tragen ließ, zeigte sich, daß das nicht der Fall war. Dorian rüttelte sie, sanft zuerst, dann heftiger. Doch die schöne Inkaprinzessin schlief weiter, ein rätselhaftes Lächeln auf den Lippen.


  David Astor, der Missionar und Wissenschaftler mit dem Vollbart und der Kutte, untersuchte sie. »Das ist kein natürlicher Schlaf.«


  »Laßt die Prinzessin schlafen!« bat der alte Inka. Bis auf fünf hatten sich die Bewohner der Stadt in die Gebäude zurückgezogen. »Sie zu wecken, würde nur Unheil heraufbeschwören.«


  Jeff Parker und seine Freunde konnten es kaum erwarten, in die Schatzkammern von El Dorado einzudringen. Sie waren am Ziel. Das Goldfieber brannte ihnen in den Augen. Sie waren nervös wie Rennpferde vor dem Start.


  Dorian Hunter war nachdenklich. Er wollte nichts überstürzen, denn er ahnte, daß mit dem Tod des Dämons noch keineswegs alles abgetan war. Er sah aber, daß er die anderen nicht abhalten konnte.


  Gedankenvoll schaute er auf die schlafende Prinzessin nieder, die vor ihm auf einem prächtigen Katafalk lag.


  »Was beschert uns diese Stadt, Machu Picchu, was erwartet uns? Unermeßliche Schätze oder grausige Schrecken?«


  Unergründlich lächelte die schlafende Machu Picchu.
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